S — 5 zeeseseeegesg 5 


Ma leriſche 
l e 1155 „ 


1 


ö 


Se a Lug Ne 


1 


4 
. 
AR 


AN 


26888886 


Be. Maleriſche 
Reiſe durch Nordamerika 


von 


Paul Swinin. 
} 


Aus dem Ruſſiſchen uber ſetzt. 


reren 


Kiga, 
bei Hartmann. 


1816, 


1 


Der Druck dieſes Buchs iſt unter der Bedingung 
erlaubt, daß nach Erſcheinung, vor dem Verkaufe 
deſſelben, zwei Exemplare für die öffentliche kaiſerl. 
Bibliothek, ein Exemplar für das Miniſterium der 
Volks⸗Aufklarung, ein Exemplar fuͤr die kaiſerliche 
Akademie der Wiſſenſchaften, ein Exemplar für die 
geiſtliche Akademie, ein Exemplar für die Cenſur⸗Be⸗ 


horde der kaiſerl. Univerſitaͤt Dorpat, an dieſe Cen⸗ 


ſur⸗Behoͤrde eingeſandt werden. 
Dorpat, den 15. April, 1816. 


Hofrath und Profeſſor Guſtav Ewers, 


Cenſor. 
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Vorbericht des Ueberſetzers. 


Das Original dieſer Schrift erſchien in St. 
Petersburg im Jahre 1815 unter dem Titel: 
Onzımb xukzonucharo nymeurecmein no cb- 
Bepnon amepukb Ilasıa Cunha, wörtlich 
ü berſetzt: Verſuch einer maleriſchen Reiſebe— 
ſchreibung durch Nordamerika ꝛc., die Nach⸗ 
richten des Verfaſſers reichen aber nur bis zu 
der Mitte des Jahres 1813. 

Der Einleitung zufolge, iſt es ſeine Ab— 
ſicht, nächſtens ein Werk herauszugeben, das 
wichtige Beiträge zur Kenntniß der vereinigten 
Freiſtaaten enthalten ſoll, und er wünſcht, daß 
dieſer Verſuch einſtweilen als eine Probe von 
ſeiner Schreibart möge angeſehen werden. 
Da nun das verſprochene größere Werk, nach 
der Ankündigung des Verfaſſers, ohne Zwei⸗ 


fel eine merkwürdige Erſcheinung in der ruſſi— 
ſchen Literatur darſtellen wird, und dieſe Schrift 
als ein Vorläufer deſſelben zu betrachten iſt, 
fo glaubt der Lleberfeger keine undankbare Ar: 
beit übernommen zu haben, indem er das 
eee mit dieſem Verſuche bekannt 
macht. 

Zwei Abſchnitte: über den Niagarafall, 
und über den Fiſchfang auf der Bank von New— 
foundland, bat der Ueberſetzer, da fie nur all: 
gemein bekannte Sachen enthalten, ganz weg— 
gelaſſen, und in dem Aufſatze: über die Tänze 
der Indianer, iſt das Bekannteſte übergangen 
worden. Uebrigens iſt der Inhalt — bis auf 
einige Stellen, die im Originale durch Druck— 
oder Schreibfehler gänzlich verſtümmelt ſind, 
und daher berichtigt, oder wo das nicht an— 
gieng, weggelaſſen werden ane, — un⸗ 
verändert geblieben. 

Daß die Nachrichten des Berfaffers von 
den Angaben anderer Schriftſteller zuweilen 
abweichen, wird dem kundigen Leſer nicht ent— 

gehen. Alle Stellen dieſer Art hier anzuzeigen, 
würde zu weit führen; eine auffallende An— 
gabe aber muß hier berichtigt werden, da fie 


von Wichtigkeit iſt. Im Originale heißt es 
S. 12: der Flächeninhalt der vereinigten Frei— 
ſtaaten betrage in allem zuſammen 640 Millio⸗ 
nen Acres oder Morgen u. ſ. w. Dieß war 
allerdings die angebliche Größe der Freiſtaa⸗ 
ten, ſo lang Louiſiana noch nicht mit der Re— 
publik vereinigt war. Als aber Frankreich im | 
Jahre 1803 Louiſiang den vereinigten Frei— 
ſtaaten überließ, da vergrößerte ſich das Ge— 
biet derſelben, den bisherigen Angaben zu— 
folge, um das Doppelte, und der Flächen— 
inhalt der geſammten Republik betrüge jetzt 
alſo nicht 640 M. A., ſondern, nach dieſen 
Angaben, 1280 Millionen Acres. 


Daß jedoch alle dieſe Angaben nicht zu— 
verläßig ſind hat der Herr v. Humbold neuer— 
lich gezeigt. Nach genaueren Nachrichten, die 
ihm in Amerika hierüber mitgetheilt worden 
ſind, betrug die ehemalige Größe der Frei— 
ſtaaten, auf Acres reducirt, nur ungefähr 5782 
Millionen A., und der jetzige Flächeninhalt 
der geſammten Republik, ſeit dem Louiſiang 
derſelben einverleibt iſt, wird von ihm auf un— 
geführ 9653 Mill. A. angegeben. (S. Essai 


politique sur le royaume de la nouvelle 
Espagne, edit. i. f. p. 152.) 

An der oben bezeichneten Stelle führt der 
Verfaſſer auch noch den Miſſiſippi als die weft: 
liche Grenze der vereinigten Freiſtaaten an. 
Bekanntlich aber trennt dieſer Strom nur Loui— 
ſiana von den übrigen Staaten, und hat mit— 
hin aufgehört, die Grenze der Republik zu 
ſeyn, ſeit dem Louiſiana mit derſelben verei— 
nigt ward. Auffallend ift es, daß der Ver⸗ 
faſſer auf derſelben Seite, Louiſiana unter den 
Staaten als den 22ſten mit aufführt. — Dieß 
möge hier für jetzt n 


Einleitung. 


N 5 hatte Gelegenheit, zwei Jahre in den 
nordamerikaniſchen Freiſtaaten zuzubringen, 
und benutzte dieſe Zeit, um mir eine genaue 


Kenntniß des Landes zu verſchaffen. 


Die Natur in dieſem Theile der neuen Welt, 
überraſcht durch ihre Erhabenheit und Wunder; 
die Ureinwohner des Landes, und die älteſte 
Geſchichte deſſelben, bieten dem Forſcher ein 
unermeßliches Feld der Unterſuchung dar. Die 


Entſtehung der Kolonien, der Geiſt ihrer Re— 
I 


2 


gierung, ihre Geſetze, ihr politiſcher Zuſtand, 
die Lebensart, die Sitten der Einwohner, die 
aus der Vermiſchung aller Völker der Erde ent— 
ſprungen find; und endlich das ſchnelle Anwach— 
ſen der Staaten; — alles das zuſammen bildet 
eine Erſcheinung, wie die Geſchichte keine ähn— 


liche aufzuweiſen hat. 


In England, wo das Publikum alles Neue 
und Bemerkenswerthe mit lebhafter Theilnah— 
me aufnimmt, und jedes Talent, ſo wie jede 
nützliche Bemühung Aufmunterung findet, 
machte man mir vortheilhafte 8 
ausgabe meiner, mit Zeichnungen und Plänen 
verſehenen Beſchreibung von Nordamerika (es 
wurden mir in London für mein Manuſcript 
nebſt den Zeichnungen 25000 Rubel gebothen). 
Aber der Gedanke, daß ich in einer fremden 
Sprache, und oft wider mein Gefühl zu ſchrei— 
ben gezwungen ſeyn würde, und nicht überall 


meiner Ueberzeugung möchte folgen dürfen, 


3 


fondern der engliſchen Politik, oder den Her: 
ausgeberu meiner Schrift zu gefallen — die 
mich vielleicht als ein Werkzeug ihres Haſſes 
gegen die nordamerikaniſchen Freiſtaaten zu 
brauchen gedächten — manches anders zu ſa— 
gen genöthigt ſeyn dürfte, als die Wahrheits— 
liebe erfordert; endlich die Vorſtellung: daß 
meine Arbeit in den Händen eines fremden Vol— 
kes bleiben, und nicht mein Vaterland die er⸗ 
ſte Frucht meiner Bemühung empfangen ſollte, 
und daß dann mein Vaterland die Nachrichten 
von Amerika einem fremden Volke würde zu 
verdanken haben, ſtatt ſie jenem mitzutheilen; 
alles das, Rechtlichkeit, Ehrliebe und Anhäng— 
lichkeit an mein Vaterland beſtimmten mich, 
das Anerbieten zurück zu weiſen, und in mei— 
ner Mutterſprache eine Beſchreibung meiner 
Reife durch die nordamerikaniſchen Freiſtaa— 
ten auszuarbeiten, welche ich, wenn ſie voll— 
endet ſeyn wird, zu den Füßen unſeres erha⸗ 


benen Monarchen niederlegen werde. 
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Jedoch der Wunſch, meinen Landsleuten, 
in Rückſicht meiner Darſtellung und meiner 
Geſinnung, vorläufig bekannt zu werden, ent— 
ſchied mich, nachfolgende ſechs Beſchreibungen 
verſchiedener Gegenſtände, denen ich eine kur⸗ 
ze ſtatiſtiſche Ueberſicht der amerikaniſchen Frei⸗ 
ſtaaten, nebſt einem Rückblick auf ihre Entſte— 
hung, beigefügt habe, heraus zu geben. 


— 


Nach dem Zeugniſſe verſchiedener Schriftſteller 
wurden Cabot ) und andere Seefahrer, aus 
den fruͤheren Zeiten, die die Kuͤſten von Nord— 


) Anmerkung des Ueberſetzers. Johann 
Cabot, ein Venetianer, unternahm vier Jahre nach 
Columbus erſter Reiſe (nachdem er von Heinrich VII., 
König von England, im Jahre 1496 den Sten März, 
für ſich und ſeine drei Söhne, Ludwig, Sebaſtian 
und Sanctus, ein Patent ꝛc. erhalten hatte) eine 
Entdeckungsreiſe unter engliſcher Flagge (S. Hi— 
stoire d' Angleterre par Mr. de Rapin Thoyras — T. 
II. pag. 140, und Acta publica etc. T. V. pars IV, 
pag. 89). Dieſer Seefahrer ſoll im Jahre 1497 New⸗ 
foundland und einen Theil der Küſte von Nord» 
amerika entdeckt haben. 
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amerika beſuchten, durch die Hoffnung geleitet, 
dort, ſo wie in Mexiko und Peru, Gold und 
Silber anzutreffen. g 

Später bildeten ſich bekanntlich in jenen Ger 
genden Kolonien, die aus Proteſtanten beftan; 
den, welche wegen Religionsſtreitigkeiten, Eng— 
land zur Zeit Jacob des erſten verlaſſen muß— 
ten. Durch die Auswanderung der Vertriebe— 
nen nach Amerika wurde in England vielem 
Blutvergießen vorgebeugt, und die vereinigten 
Staaten erhielten dadurch ihre fleißigen und un— 
ternehmenden Bewohner. 

Da dieſe Kolonien ihre Entſtehung Privat— 
perſonen verdankten, und uͤberdem durch die 
Bande der Verwandtſchaft und der gleichen Her— 
kunft an England geknuͤpft waren, ſo ertrugen 
ſie gern die Abhaͤngigkeit von dem Mutterlande, 
beſonders da England den Koloniſten, als ſie 
gezwungen waren, auszuwandern, nebſt vielen 
Privilegien, auch die Freiheit in der Wahl ihrer 
| Regierungsform zuſicherte. ER 
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England zog aus dem Handel mit den rei— 

chen Kolonien große Vortheile, und machte in 
den Kriegen gegen Frankreich und Spanien, mit 
deren Huͤlfe, mehrere Eroberungen in Amerika, 
z. B. Kanada, Neufundland, Guadeloupe c. 
Während des Krieges hielten die Kolonien 25000 
Mann Truppen, und goo Kaper in See, und 
geriethen dadurch in Schulden — England hin— 
gegen ruhte auf ſeinen Loorbeeren aus! 
Ohne Ruͤckſicht hierauf, und ungeachtet al; 
ler dringenden Vorſtellungen des großen Cha 
tam (des Vaters von Pitt), der mit der gan— 
zen Macht feiner Beredſamkeit wider die um: 
klugen und ungerechten Schritte des damaligen 
engliſchen Miniſteriums, gegen die amerifani; 
ſchen Kolonien, im Parlamente eiferte, und die 
traurigen Folgen alle vorherſagte — hoͤrte doch 
das Kabinet von St. James nicht auf, den 
Kolonien ſeinen Haß zu bezeigen, und zwang die; 
fe dadurch endlich, die Rettung ihrer Freiheit in 
einem allgemeinen Aufſtande zu ſuchen. 


Die amerikaniſche Revolution kann mit 
keiner andern verglichen werden; es mußten ſo 
außerordentliche Umſtaͤnde zuſammentreffen, um 
dieſe erſtaunenswuͤrdige, allgemeine Einigkeit 
hervorzubringen, durch welche die Amerikaner 
alle Hinderniſſe beſiegt haben. 

Im Jahre 1776, am 4ten Juli, erklärten 
die Kolonien ſich fuͤr frei und unabhaͤngig, und 
von dieſem Tage an benahmen ſie ſich, wie es 
einem unabhängigen Staate zukommt. Sn ei; 
ner, in 23 Artikeln abgefaßten Schrift legten 
ſie der Welt ihre Beſchwerden gegen England 
vor; ſie zeigten darin die Ungerechtigkeit der 
engliſchen Regierung, welche gewaltſam die 
Freiheit, das Wohl und den Handel der Kolo; 
nien zu unterdruͤcken ſuchte, widerſetzten ſich 
von nun an entſchloſſen allen Anforderungen 
Englands, und verſchworen ſich untereinander, 
Gut und Leben zur Vertheidigung ihrer Rechte 
aufzuopfern. 

Nun betrat ein Mann die Buͤhne, der bald 
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die Augen der Welt auf ſich zog; es war der un: 
ſterbliche Waſhington, der mit ausgezeichne— 
ten militaͤriſchen Einſichten eben ſo außeror⸗ 
dentliche Tugenden verband. — Als er ſeinem 
Vaterlande in einem blutigen, acht Jahre 
lang dauernden Kriege Frieden und Freiheit 
erkaͤmpft hatte, gab er ihm weiſe Geſetze, uͤber 
deren Vollziehung er zuerſt ſelbſt wachte. Dann 
aber trat er in den Privatſtand zuruͤck, ſo ſehr auch 
das dankbare, ihn faſt vergoͤtternde Volk ihn 
zu bewegen ſuchte, die Regierung auf immer zu 
uͤbernehmen; die Krone reizte ihn nicht, und 
wie einſt Cineinnatus, kehrte er zu feinem Acker 
zuruͤck. l 

Damals beſtand die Republik aus 13 Pro; 
vinzen; dieſe traten in eine enge Verbindung 
mit einander, und nahmen eine Verfaſſung an, 
welche noch lange nachher die Weisheit und Tugend 
ihrer Stifter bewaͤhrte. — Jede Provinz be— 
hielt ihre eigene Regierungsform, ihre Gerecht— 
ſame und innere Geſetzgebung bei, vereinigte 
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fih aber mit allen andern auf das genauefte in 
einem allgemeinen Kongreſſe, wohin eine jede 
Provinz zwei Magiſtratsperſonen, und außer— 
dem jedesmal von 33000 Einwohnern einen 
Deputirten abſandte. 
Der Kongreß iſt fuͤr die ganze Republik die 
oberſte Behoͤrde, und hat die geſetzgebende Ge— 
| walt; der Prafident des Kongreſſes wacht über 
die Vollziehung der Geſetze. Dieſer wird aus 
dem Volke gewaͤhlt, und jeder Staatsbuͤrger 
kann dieſe Wuͤrde erlangen, wenn er ſich durch 
beſondere Tugenden, und durch Verdienſte um 
das Vaterland, das Zutrauen und die Liebe ſei— 
ner Mitbuͤrger erworben hat. Der Praͤſident 
wird alle drei Jahre gewaͤhlt, und nach der Kon- 
ſtitution darf niemand dieſe Wuͤrde mehr als 
dreimal bekleiden. 5 
Jetzt beſteht die Republik der vereinigten 
Freiſtaaten aus 22 Staaten, naͤmlich: 1. Maſ— 
ſachuſets, 2. Rhode Island, 3. Connecticut, 
4. Vermont, 5. New Hampſhire „ 6. Main, 


11 
7. New Jork, 8. New Jerſey, 9. Delaware, 
10. Pennſylvanien, 11. Ohio, 12. Nord⸗Weſt⸗ 
Gebiet, 13. Indiana, 14. Maryland, 15. Ken— 
tuky, 16. Virginien, 17. Nord-Carolina, 18. 
Suͤd-Carolina, 19. Tenaſſy, 20. Georgien, 21. 
Miſſiſipi-Gebiet, 22. Luiſiana. — 

Dieſe Republik liegt zwiſchen dem 30° und 
49° — 37“ noͤrdl. Breite, und zwiſchen dem 
67° und 95 — 6° weſtl. Länge. Gegen Nor: 
den grenzt ſie an Ober: und Unterkanada, gegen 
Oſten an Neu- Braunſchweig und das attlan— 
tiſche Meer, gegen Süden an Florida, und ge; 
gen Weſten macht der Miſſiſipi die Grenze. 

Das Gebiet der Republik iſt im Ganzen 
eher eben, als bergicht. Man rechnet dort 520 
Millionen Acres *) eines vortrefflichen Bodens, 
der nur weniger Arbeit bedarf, um reichliche 


* 


) Anm. d. Ueb. Ein Acre in England beträgt 
— 43,600 Quadratfuß engliſches, oder — 38,284 
Quadratfuß pariſer Maaß. a 
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Erndten hervorzubringen; ferner ſchlaͤgt man 
die Oberflache aller Gewaͤſſer im Umkreiſe der 
Republik auf 51 Millionen Acres an; 40 Millio- 
nen A. ſind theils bergigt, theils mit Wald ber 
wachſen; und 25 Millionen A. find Sandland, 
das wenig zur Bearbeitung taugt. — Von den 
5 20 Millionen A. beackerungsfaͤhigen, reichen 
Boden, waren im Jahre 1813 nur etwa erſt 
40 Millionen A. wirklich angebaut. 

In den nordamerikaniſchen Freiſtaaten 
findet man, ſo wie in Rußland, faſt jedes Kli— 
ma von dem kaͤlteſten bis zu einem ſehr hei— 
ßen, und es iſt daher ſchwer, eine allgemeine 
Beſchreibung des Landes zu entwerfen. Wenn 
man die mittleren Theile der Republik mit Ge— 
genden, die unter derſelben Breite in Europa lie; 
gen, vergleicht, ſo zeigt ſich ein außerordentli— 
cher Unterſchied. Philadelphia z. B. liegt mit 
Neapel unter demſelben Grade, hat aber ein 
ganz verſchiedenes Klima. — In Neapel kennt 
man den Winter kaum, in Philadelphia hinge⸗ 


—— 
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gen liegt der Schnee uͤber einen Monat lang, und 
die Kälte ſteigt zuweilen bis auf x5 Reaumur. — 
Im Sommer iſt die Hitze oft unerträglich, be: 
ſonders wenn der Wind aus Suͤdweſten weht, 
und von den unermeßlichen Strecken am Meere 
Ungewitter, und jene feuchte, unausſtehliche 
Luft mitbringt, die alle Sachen durchdringt, 
den Menſchen faſt erſtickt, und beſonders in den 
Städten hoͤchſt laͤſtig if. — Der Frühling in 
dieſem Lande iſt nicht angenehm. Auf die Win; 
terkaͤlte folgt ſogleich Hitze, und die ſchoͤne Zeit 
bei uns im Frühling, wenn die Natur ihre wei; 
ße Decke allmaͤlig ablegt, und dann freudeath— 
mend alles auferſteht, moͤchte ich dagegen nicht 
vertauſchen. | 1 

Unter den Fluͤſſen in den vereinigten Stan; 
ten ſind einige wegen ihrer Breite und Tiefe 
beruͤhmt. Die wichtigſten find: der Miffifipi, 
der Ohio, der Potamak, der Suſquehana, der 
Delaware, der Hudſonsfluß, und der St. Lo⸗ 
renzfluß. 
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Manche Seen in Nordamerika konnten we; 
gen ihrer Groͤße faſt Meere heißen. Die groͤß— 
ten ſind: der Obere-See, der Michigan, der 
Huronſee, der Erie, der Ontario, der Holy 
ſee, und der St. Clair. 


Unter den Gebirgen iſt das apalachiſche das 
bedeutendſte, es zieht ſich als ein hoher Gebirgs— 
guͤrtel durch das Gebiet der vereinkgten Staa; 
ten hin. 


Der groͤßte Reichthum dieſes Landes beſteht 
in den Waldungen, die ſowohl wegen der 
Vortrefflichkeit des Holzes, als wegen der vie— 
len Baumarten, die darin vorkommen, merk— 
wuͤrdig ſind. Dem Auge gewaͤhren dieſe Waͤl— 
der ein unbeſchreibliches Schauſpiel; es iſt un— 
moͤglich alle Farben, mit denen ihr Gruͤn unter— 
miſcht iſt, auf einem Gemaͤlde darzuſtellen. Ne— 
ben dem brennendſten Purpur erſcheint dem uͤber— 
raſchten Wandrer oft ein ſanftes Himmelblau, 
und faſt auf jedem Schritte zeigt ſich ihm die 
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unvergleichlich ſchoͤne Magnolia,”) Bäume die 
an Höhe einer hundertjaͤhrigen Eiche kaum nach; 
ſtehen, ſind mit großen Blumen bedeckt, wie 
der Tulpenbaum, 2) die Virginiſche Hundsbee— 
re ) u. a. m. 


1) Anm. d. Ueb. Mangnolia grandiflora, ein ho- 
her Baum mit immer grünen, glänzenden Blättern, 
und großen, weißen, wohlriechenden Blumen, die 
ausgebreitet an 8 Zoll im Durchmeſſer haben. Ei— 
ner der prächtigſten Bäume der wärmeren Theile 
von Nordamerika. ö 

2) Liriodendron tulipifera, ein ſehr hoher Baum, N 
mit großen dreilappigen Blättern, und tulpenförmi⸗ 
gen, gelblichgränen, mit rothgeſtreiften Blumen, 
die dieſen ſchönen Baum im Frühling in großer 
Menge bedecken. 85 

3) Cornus florida, (engl. Great flowerd Dog- 
wood) ſchönblühender Hartviegel, eigentlich nur ein 
Strauch, der aber oft Stämme von 20 Fuß Höhe 
und einem Fuß im Durchmeſſer treibt; mit grün- 
lichtweißen Blüthen, die von einer großen, weiß 
und roth ſchattirten Blumenhülle umgeben ſind. Die 
ſehr früh ausbrechenden Blumen geben dieſer Pflan— 
ze ein prächtiges Anſehen. 
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Nicht minder reich iſt dieſer Theil von Ame; 
rika an Voͤgeln, von denen ſich einige, ſowohl 
durch ihre ſchoͤnen Farben, als durch ihren ange— 
nehmen Geſang, auszeichnen. Beſtaͤndig ſieht 
man dort blaue, gelbe, rothe Vögel umherflat— 
tern; bald laͤßt ſich der bezaubernde Geſang der 
amerikaniſchen Nachtigall 3) hoͤren, dann wie: 
der das melodiſche Sumſen der Kolibri. — 

Nan nimmt an, daß in den amerikani— 
ſchen Freiſtaaten uͤberhaupt etwa der vierte Theil 
aller bekannten Thierarten der Erde vorkommt, 
und einige gehoͤren dieſen Laͤndern eigenthuͤmlich 
an. — Auch die ungeheueren Mammothgerippe 
werden dort gefunden. — 

Die Meerbuſen und Fluͤſſe ſind mit Fiſchen 
angefuͤllt, und beſonders in der Zeit, da die Fi— 
ſche in den Fluͤſſen hinaufſteigen, um ihren Ros 
gen abzulegen, tft der Ueberfluß außerordentlich. 


N 
4) Turdus polyglottus, die, Simſone, (Engliſch 
Mock bird, Gpottvogel.) | 
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In manchen Städten der vereinigten Staa— 
ten findet man zu jeder Zeit wohl zo verſchie— 
dene Arten Fiſche auf den Maͤrkten; in Virginien, 
in dem St. Jamesfluſſe, werden ſogar Sterle— 
te 5), die ſonſt nur in Rußland bekannt waren, 
gefangen. 2 

Von Amphibien bewohnt die ſuͤdlichen Pro; 
vinzen unter andern eine Art kleiner Krokodille, 
der Alligator; die Waͤlder und Moraͤſte von 
Nordamerika ſind mit allerlei kriechenden Ge— 
ſchoͤpfen angefuͤllt, unter denen die Klapperſchlan— 
ge am merkwuͤrdigſten iſt. | 

Das Mineralreich bietet dem Beobachter 
in den vereinigten Freiſtaaten weniger Merkwuͤr— 
diges dar. Die Hauptprodukte find Granit und 
Marmor. Jedoch kommen Eiſenerze uͤberall 
haͤufig vor; in Suͤd Carolina hat man auch 


— m — — — —-— 


5) Acipenser ruthenus, in der Wolga und im 
kaspiſchen Meere häufig, ſelten über 30 Pfund 
ſchwer. 


3 
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Gold, und in New- Jork Silber entdeckt, auf 
letzteres über wird nicht gebaut. An den Ufern des 
Erieſees find reiche Niederlagen von Manganes— 
und Zinkerzen gefunden worden, und in Rhode— 
Island, Penſylvanien und Maryland ſind Stein— 
kohlen im Ueberfluſſe. Auch giebt es Mineral— 
quellen in Menge, und darunter viele heiße, 
von denen einige beruͤhmt ſind. 

Der innere Reichthum dieſes Landes, das 
der Thaͤtigkeit und dem Unternehmungsgeiſte im; 
mer noch ein ſo weites Feld darbietet, und die 
dort herrſchende Freiheit, haben aus allen Gegen: 
den von Europa eine Menge unbemittelter, aber 
fleißiger Leute dahin gezogen, und allein aus 
Irrland wanderten zu Anfange dieſes Jahrhun— 
derts in einem Jahre roooo Familien ein. Faſt 
eben ſo viel kamen aus Deutſchland und der 
Schweiz. — Außer dieſen Einwanderungen ha— 
ben auch der Wohlſtand, die unverdorbenen Sit— 
ten, und die regelmaͤßige Lebensart der Bewoh— 
ner, zu der ſchnellen Vermehrung der Volks 
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menge in dieſen Gegenden viel beigetragen. — 
Nach der letzten Zaͤhlung im Jahre 1810 hatten 
die vereinigten Staaten zuſammen 7,230,514 
Einwohner. ) — | 
Die Bewohner der nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten theilen ſich in drei Hauptklaſſen: die 
erſte und vornehmſte beſteht aus Europaͤern und 
deren Nachkommen; die zweite aus afrikani— 
ſchen Schwarzen, und die dritte aus den einge— 
bohrnen Indianern. — Die nördlichen Gegen; 


*) Anmerkung d. Ueb. Zwanzig Jahre früher be: 
trug die Bevölkerung der Republik nicht viel über 
die Hälfte der oben angegebenen Zahl, nämlich 
nach offiziellen Liſten nur 3,929,328, worunter 
694, 280 Sklaven waren. Siehe the united States 
Register, for the Year 1795, pag. 18, und Coxe's 
view of the united States etc. pag. 280. — In dem 
zuerſt genannten Werke iſt pag. 17 der Flächenin— 
halt der Republik genau ſo angegeben, wie von dem 
Verfaſſer, nämlich auf 640 Millionen Acres, wor— 
unter 51 Millionen A. für die Oberfläche der Gewäſ— 
fer gerechnet find, 
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den der Republik find faft gänzlich von Englaͤn— 
dern und Irlaͤndern bewohnt, die mittleren zum 
Theil von Deutſchen und Hollaͤndern, und die 
ſuͤdlichen von Franzoſen. (Alſo auch hier ſon⸗ 
derte der Zufall Englaͤnder und Franzoſen von 
einander ab.) 

Nach der letzten Reviſion befanden ſich in 
allen Staaten zuſammen 106, ooo freie Neger, 
und 1,185,823 Negerſklaven. Jedoch werden 
warſcheinlich auch dieſe bald alle frei feyn, denn 
ſchon haben ſechs der noͤrdlichen Provinzen die 
Sklaverei voͤllig aufgehoben. 

Die eingebohrnen Indianer gehen ihrer vol; 
ligen Vertilgung mit ſchnellen Schritten entge— 
gen. Die Blattern, und der uͤbermaͤßige Ge— 
nuß ſtarker Getraͤnke, haben ihre Zahl ſchon au: 
ßerordentlich vermindert, und faſt ſcheint es ihre 
Beſtimmung zu ſeyn, endlich den ihnen ſo weit 
uͤberlegenen Weißen gänzlich Platz zu machen. 
Von einigen ehemals zahlreichen Voͤlkerſchaften 
ſind jetzt nur noch wenige Familien uͤbrig, die 
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das fruͤhere Daſein dieſer Staͤmme beurkunden, 
und in allen vereinigten Staaten zaͤhlt man 


uberhaupt nur noch 60, 00 Indianer. 


Obgleich dieſe Republik von ſehr verſchiede— 
nen Nationen, die ihre eigene Sprache beibe— 
halten haben, bewohnt wird, ſo iſt doch die 
Hauptſprache, die auch bei allen Behoͤrden im 
Gebrauche iſt, die Engliſche. 


Es giebt in den vereinigten Staaten eine 
Menge Sekten, z. B.: Quaͤker, Methodiſten, 
Presbiterianer, Congregationaliſten, Biſchoͤfli⸗ 
che und viele andre. — Wegen dieſer zahlrei— 
chen Sekten, und weil das Volk aus der Ver— 
miſchung ſo vieler Nationen entſtanden iſt, be— 
merkt man an den Amerikanern nicht ſo deutlich 
jene beſtimmten Nationalzuͤge und Eigenheiten, 
die man in Europa gewoͤhnlich bei den verſchie— 
denen Voͤlkern antrifft. Deswegen iſt es unmoͤg⸗ 
lich, dem ganzen Volke einen beſtimmten Cha— 
rakter beizulegen; dieſer ſcheint immer verſchie⸗ 
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den, nachdem in einer Gegend eine gewiſſt Sek⸗ 
te, oder eine andere Nation vorherrſcht. 

Im Ganzen beſitzen die Amerikaner mehr 
Lebhaftigkeit des Temperaments als die Englaͤn⸗ 
der, und ſind viel hoͤflicher und gaſtfreier. Ein 
leidenſchaftlicher Handelsgeiſt, der alle Klaſſen 
ohne Ausnahme beherrſcht, iſt ihnen allen ei— 
gen, und als eine Folge davon, bemerkt man 
bei ihnen Gewinnſucht und manche andre, aus 
dieſer Leidenſchaft entſpringende Fehler. Es 
giebt dort bis jetzt noch wenige Familien, die es 
aufgegeben haben, durch Gewerbe ihr Vermoͤgen 
zu vergroͤßern, und das Geld iſt der Abgott der 
Amerikaner. Aber dem allgemeinen Wohlſtan— 
de, und der Religioſitaͤt, verdanken ſie auch die 
Reinheit ihrer Sitten, und man hoͤrt dort ſelt— 
ner als irgendwo von Ausſchweifungen, Mord— 
thaten, Diebſtaͤhlen ꝛc. 

Die Haupteinnahme der Republik beſteht 
in Zoͤllen, und in den Summen, die durch den 
Verkauf der Laͤndereien eingehen. Man ſchlaͤgt 
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dieſe Einkünfte uͤberhaupt auf etwa 14 Millionen # 
Dollar jaͤhrlich gan. 

Die Staatsſchuld betraͤgt gegen 80 Millio— 
nen Dolar; jedoch iſt zu bemerken, daß die Re— 
gierung dieſe Summe den eigenen Buͤrgern ſchul— 
dig iſt. 

Die ganze Kriegsmacht der vereinigten 
Staaten wird, die Militzen, die immer voͤllig or⸗ 
ganiſirt find, mit eingerechnet, auf 700,000 
Mann angegeben. Im Frieden werden nur 
5ooo Mann ſtehender Truppen gehalten; jezt) 
hingegen 25000 Mann. — Die Soldaten wer: 
den nur immer jahrweiſe, und für die Zeit des 
Krieges angeworben, die Armee iſt daher, weil 
ſie immer aus ungeuͤbten Leuten beſteht, in ei— 
nem uͤblen Zuſtande, und an Offizieren mangelt 
es ihnen ganz beſonders. Perſoͤnlichen Muth 
aber kann man ihnen nicht abſprechen, und die 
Zucht unter den Truppen iſt muſterhaft. 


*) Anm. d. Ueb. Nämlich im Jahre 1813 und 
zu Anfange des Jahres 1814. 
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Im Jahre 1813 beſtand die Seemacht der 
Republik aus 23 Seegeln, worunter ro große 
Fregatten waren, und aus 160 Kanonierboͤten; 


überdem wurden noch zo neue Fregatten gebaut. 


Die Amerikaner haben in dem lezten Krie⸗ 
ge ihre Ueberlegenheit im Seeweſen uͤber alle 
andere Voͤlker deutlich dadurch gezeigt, daß ſie 
den Englaͤndern bei gleicher Staͤrke, 3 Fregat— 
ten und 2 Schluppen abnahmen. Ihre Kaper 
brachten im Verlaufe des Jahres 1813 uͤber 600 
engl. Kauffahrer auf, und im Vertrauen auf die 
Schnelligkeit ihrer Schiffe, ſchnitten ſie oft 
aus einer Convoy einzelne Schiffe ab, und fuͤgten 
dem engliſchen Handel, ſelbſt an den Kuͤſten 
von Großbrittanien, manchen Schaden zu. 


Die Regierung der nord- amerikaniſchen 
Republik hat alle Mittel in Haͤnden, ihre nicht 
zahlreiche Flotte in dem vortrefflichſten Zuſtande 
zu erhalten. Sie hat den Vortheil, unter 200,000 
kuͤhnen und geuͤbten Matroſen wählen zu koͤn⸗ 
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nen, da hingegen England, weil es gezwungen 
iſt eine große Kriegsflotte zu unterhalten, die 
Matroſen zur Bemannung derſelben ohne weite— 
re Auswahl anſtellen muß. 


Der unternehmende Handelsgeiſt der Ame— 
rikaner, die vorzuͤgliche Bauart ihrer Schiffe, 
und beſonders die Verhaͤltniſſe waͤhrend der Krie— 
ge in Europa, haben ſeit 20 Jahren gewiſſer— 
maßen den Handel der ganzen Welt in ihre Haͤn— 
de gegeben. In den letzten Jahren, da der 
amerikaniſche Handel beſonders bluͤhend war, 
betrug der Umſatz an 200 Millionen Dollar jahr; 
lich, und es wurden dazu gegen sooo Schiffe - 
gebraucht. 


Warſcheinlich wird England immer bemuͤht 
ſeyn, dem Handel der Amerikaner alle nur moͤgli— 
che Hinderniſſe in den Weg zu legen, da es wohl 
weiß, wie gefaͤhrlich dieſes unternehmende und ge— 
wandte Volk ſeinem Handel als Nebenbuhler einſt 
werden kann. — Das Schickſal des jetzigen 
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Krieges wird darüber entſcheiden, ob die Ame; 
rikaner an dem allgemeinen Welthandel einen 
thaͤtigen Antheil werden nehmen duͤrfen. Sollte 
ihnen dieſes gelingen, fo koͤnnte zwiſchen Ruß— 
land und Nordamerika ein ſehr bedeutender Han⸗ 
del entſtehen. Folgende Waaren ließen ſich dort 
in Menge und mit großem Gewinn abſetzen, als: 
Segeltuch, Raventuch, Flaͤmiſchtuch, Leinwand, 
feine Leinenzeuge zu Tiſchzeug, Hanf, Eiſen, 
Lichter, Schweinsborſten, Daunfedern, Talg, 
Wachs, Leder und andere Artikel mehr. Be— 
ſonders vortheilhaft ware für Rußland die Aus: 
fuhr mancher Erzeugniſſe der inlaͤndiſchen Fa— 
briken und Manufakturen, als: Huͤthe, Stie—⸗ 
ſel, Schuhe, Spiegel, Saffian und d. g. m. 
Die Arbeit aber muͤßte beſſer und zuverlaͤßiger 
ſeyn, und dieſe Waaren koͤnnten dann in den 
vereinigten Staaten um das Doppelte theurer 
und in großer Menge verkauft werden. — Jetzt 
koſtet dort z. B. ein paar Stiefeln von der ge 
ringſten Arbeit 40 Rubel, ein Hut so Rubel, 
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und fo find nach Verhaͤltniß die halle aller an: 
dern Dinge. ) 

Mit bewundernswuͤrdiger Nacheiferung ſu— 
chen die Amerikaner ihren Reichthum zum Ber 
ſten des Vaterlandes anzuwenden. Es giebt kei— 
ne Regierung, die ſo wenig fuͤr die Erhaltung 
nuͤtzlicher Anſtalten im Staate beſorgt zu ſeyn 
braucht, als die der Freiſtaaten. Wege, Rand; 
le, Brücken werden von Privatperſonen gebaut 
und erhalten, und iſt ein einzelner nicht im Stan; 
de ein gemeinnuͤtziges Unternehmen auszufuͤhren, 
ſo finden ſich immer Theilnehmer, die ihn ohne 
Mißgunſt darin unterſtuͤtzen. Zum Gluͤck für 
ihr Vaterland haben die Amerikaner eingefehen, 
daß durch vereinigte Thaͤtigkeit die Ausführung. 


) Anmerkung des Verfaſſers. Tin dies 
ſem Kriege nahmen die Engländer den Amerikanern 
gegen 400 Schiffe weg, und thaten ihrem Handel 
dadurch großen Schaden; es giebt jedoch kein Land, 
wo dieſer Verluſt fo ſchnell erſetzt werden könnte, als 
in Amerika, denn dort wird in kurzer Zeit eine glei- 
che Anzahl Schiffe von neuem erbaut. 


* 
jedes Unternehmens erleichtert wird, und daß 
ein Verluſt, den mehrere zugleich tragen, we— 
niger druͤckend iſt. 

Die Wege in den vereinigten Staaten wer; 
den immer ſorgfaͤltig gebeſſert und im Stande 
erhalten. Im vorigen Jahre (1813) rechnete 
man dort an Poſtſtraßen allein etwa 37000 (eng? 
liſche) Meilen, *) worunter gegen 10000 Mei’ 
len Chaußse waren. Die Städte unterhalten, 
um die Verbindung miteinander zu erleichtern, 
Fuhrwerke, die beſtaͤndig hin und her gehen, und 
deren es mehr oder weniger giebt, nachdem der 
Verkehr lebhaft iſt. Von Philadelphia nach 
Newyork z. B. gehen täglich 6 Wagen ab, die 
alle zu verſchiedenen Stunden abfahren. 

Die Bruͤcken in dieſem Lande ſind einer be— 
ſondern Aufmerkſamkeit, ſelbſt des Europaͤers, 
werth. Mehrere unter denſelben ſind wirklich 


*) Anm. d. Ueb. Eine geſetzmäßige Meile in 
England beträgt 4950 pariſer Fuß. 
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vorzüglich ſchoͤn, als z. B. die in Philadelphia, 
Trenton, Waſhington, Boſton ꝛc.; die merk— 
wuͤrdigſte, und in Raͤckſicht der Bauart auffal— 
lendſte, iſt die uͤber den Fluß Schuylkill, unweit 
Philadelphia, im Jahre 1811 erbaute: ſie iſt 
| von Holz, und beſteht aus einem einzigen Bo— 
gen von 340 Fuß Weite. 

Wenn der Krieg die Arbeiten nicht vielleicht 
unterbrochen hat, ſo wird die Waſſerkommunika⸗ 
tion im Innern der vereinigten Staaten bald zu 
einem ſolchen Grad von Vollkommenheit gebracht 
ſeyn, daß die entfernteſten Theile des Landes 
durch Kanaͤle und Fluͤſſe miteinander in Verbin— 
dung ſtehen werden. Jaͤhrlich legt man dort 
entweder neue Kanaͤle an oder es werden doch 
Entwuͤrfe dazu gemacht. 

Durch das Embargo und den Krieg mit 
England wurden mehrere unternehmende Ame— 
rikaner veranlaßt, Fabriken und Manufakturen 
anzulegen, die den beſten Erfolg hatten. Aus 
Mangel an Menſchenhaͤnden ſuchten fie, zur Er— 
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leichterung der Arbeit, Maſchinen anzuwenden, 
ſie bemuͤhten ſich dieſe zu vervollkommnen, und 
mehrere derſelben ſind dadurch zu einem hohen 
Grad von Vollkommenheit gebracht worden. 
Tiefſinnige Philoſophen und ausgezeichnete 
Gelehrte darf man in Nordamerika nicht ſuchen; 
dafuͤr aber muß man oft die richtige Einſicht be; 
wundern, mit der mancher gemeine Buͤrger uͤber 
ſchwere abſtrakte Gegenſtaͤnde urtheilt. Der 
Sohn des reichſten Kaufmannes beſucht mit dem 
Sohne des aͤrmſten Tageloͤhners dieſelbe Schule. 
Jedermann lernt dort Geographie, beſonders 
in Beziehung auf das Vaterland, kennt die er— 
ſten Anfangsgruͤnde der Mathematik, und be— 
ſitzt einige allgemeine Kenntniſſe von andern 
Wiſſenſchaften. Daher hat jeder Bauer einen 
richtigen Begriff von Mondfinſterniſſen, Kome— 
ten ꝛc., und urtheilt vernuͤnftig daruͤber. Eine 
haͤusliche Erziehung iſt dort ganz unbekannt; alle 
Kinder beſuchen die oͤffentlichen Schulen: dadurch 
wird nicht nur ihr Auffaſſungsvermoͤgen geuͤbt, 
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derſelben Seite anzuſehen und gleiche Begriffe 
daruͤber zu haben. 

Es wird in den vereinigten Staaten ſehr 

viel geleſen, und die Buchdruckereien find in 

beſtaͤndiger Thaͤtigkeit. Jedes in England er— 

ſchienene neue Werk wird dort ſogleich nachge— 

druckt; außerdem erſcheinen in Philadelphia, 

Newyork und Boſton mehrere Zeitſchriften, die 

ſorgfaͤltig mit Kupfern verziert und in großer 

Menge abgeſetzt werden. In jeder Stadt kom— 

men mehrere Zeitungen heraus. In Newyork 

erſcheinen 19 verſchiedene Zeitungen, unter de— 
nen taͤglich des Morgens 5, und eben ſo viel des 

Abends ausgegeben werden. In Philadelphia 

und Boſton kommen nicht weniger heraus. — 

Alle Staͤnde in Amerika leſen fleißig die Zeitun⸗ 

gen, denn die Handelsverhaͤltniſſe, die mit der 
Politik unzertrennlich zuſammen haͤngen, intereſ— 

ſiren jedermann, und jeder Buͤrger wuͤnſcht eine 

genaue Kenntniß von dem Gange der Staats, 


72 


angelegenheiten zu haben, da er durch ſein 
Stimmrecht Antheil an der Staatsverwaltung 
hat. 

In allen groͤßeren Städten findet man öffent; 
liche Bibliotheken, unter denen z. B. die von 
Philadelphia an 100,000 Bande enthält, 

In den ſchoͤnen Kuͤnſten haben die Ameri— 
kaner ſich nicht beſonders hervorgethan, ſie koͤn— 
nen jedoch auf einige vorzuͤgliche Mahler ſtolz 
ſeyn, z. B. Weſt, r) Trumbull, 2) Stu: 


— 


1) Anmerkung des Ueberſetzers. Bem 
jamin Weſt, ein gebohrner Amerikaner, ließ ſich 
in England nieder, und wurde als Nachfolger des 
im Jahre 1792 verſtorbenen durch feine Arbeiten be— 
rühmten Ritters, Joſuah Reynolds, Präſident der 
königlichen Akademie der Künſte, welche von Ge— 
org III. im Jahre 1769 geſtiftet iſt. Er hat ſich durch 
eine große Anzahl hiſtoriſcher Gemälde bekannt ges 
macht. ö a 

2) Trumbull, Obriſt in amerikaniſchen Dien— 
ſten, (der Sohn eines amerifanifchen Generals und 
Statthalters von Conecticut ꝛc.) gieng nach England 
und vollendete dort unter Anleitung ſeines Freunde 
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art.) — Die groͤßte Ehre aber machen ihnen 
die von Privatperſonen unterhaltenen Kranken— 
haͤuſer und Wohlthaͤtigkeitsanſtalten. In eini— 
gen derſelben werden huͤlfloſe alte Leute verpflegt, 
in anderen arme Waiſen erzogen; oder es wer— 
den unter Handwerksleuten, die durch Ungluͤck in 
Duͤrftigkeit gerathen ſind, Werkzeuge vertheilt, 
an unbemittelte Kranke unentgeltlich Arzeneien 
ausgetheilt, und zur Ermunterung des Fleißes, 
Unvermoͤgende unterſtuͤtzt. Manche ſuchen Han— 
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und Landsmannes Welt, mehrere vortreffliche 
Schlachtſtücke, durch welche er ſich einen großen 
Ruhm erwarb. Seine Arbeiten werden zu den vor— 
züglichſten diefer Art gerechnet; fie ſtellen meiſt Sce— 
nen aus dem amerikaniſchen Revolutionskriege, 
den der Künſtler mitgemacht hat, vor, und ſind 
durch Kupferſtiche bekannt. 

3) Stuart, ein in Amerika berühmter Por— 
traitmahler, hielt ſich ſeit 1807 in Boſton auf, und 
erhielt unter andern von der Provinz Maſſachuſets 
den ehrenvollen Auftrag, auf Koſten derſelben, die 
Bildniſſe von drei Präſidenten der Staaten zu 
mahlen. j 


— 
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delsunternehmungen zu veranlaſſen und zu befür; 
dern u. d. m. 

Dieſe Wohlthaͤtigkeitsanſtalten dienen eben 
ſo ſehr zum Beweiſe von der Vortrefflichkeit der 
Regierung, als von der Gutmuͤthigkeit und dem 
Wohlſtande des Volkes. Menſchenliebe iſt ih; 
nen das heiligſte Geſetz, das dringendſte Beduͤrf— 
niß des Herzens. — Faſt in jeder Stadt, in 
jedem Flecken und bei jeder Kirche iſt irgend eis 
ne Anſtalt dieſer Art, und allein Newyork zaͤhlt 
20 milde Stiftungen. Dafuͤr ſieht man in den 
vereinigten Staaten auch keine Bettler. 

Die Gefaͤngniſſe in Amerika ſehen eher 
Manufakturanſtalten als Kerkern aͤhnlich; die 
Menſchheit wird dort nicht erniedrigt: es iſt 
dem Gefangenen Strafe genug, ſeines hoͤchſten 
Gutes, der Freiheit, beraubt zu ſeyn. 

So große und erſtaunenswuͤrdige Fortſchrit⸗ 
te in den vereinigten Staaten ſchon gemacht 
worden ſind, ſo werden ſie doch noch auf man— 
cherlei Weiſe durch den dort herrſchenden Par 
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theigeiſt geſtoͤrt und aufgehalten. Zur Unter: 
haltung dieſes Partheigeiſtes tragen mehrere 
Urſachen bei, beſonders aber die natuͤrliche Lage 
des Landes, die bei den Bewohnern deſſelben 
verſchiedene Meinungen uͤber den Vortheil des 
einzelnen Buͤrgers ſowohl, als uͤber das Wohl 
des Vaterlandes, hervorbringt, und dort hat je— 
dermann nicht nur das Recht, ſeine Meinung frei 
zu aͤußern, ſondern auch darnach zu handeln. Ue— 
berdem werden von der engliſchen Regierung 
fo wie von der ſpaniſchen, alle Kunſtgriffe eis 
ner verſchlagenen Politik aufgeboten, um durch ! 
Agenten in den vereinigten Staaten den Geift 
der Uneinigkeit zu naͤhren. 

Die Geſchichte aller Republiken der älteren 
und neueren Zeit liefert uns aͤhnliche Beiſpie— 
le von Haß und Partheigeiſt, die in denſelben 
gewoͤhnlich zu herrſchen pflegen. In den ame— 
rikaniſchen Freiſtaaten giebt es jezt zwei Par— 
theien: Foͤderaliſten und Demokraten. 

Die wichſtigſten Staͤdte der Republik ſind: 
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Philadelphia, Newyork, Boſton, Baltimore 
und Waſhington. Dieſe leztere iſt beſonders 
merkwuͤrdig, dadurch, daß ſie der Sitz des Kon— 
greſſes und der oberſten Behörde für alle verei— 
nigte Staaten iſt. 

Es iſt ſchon viel uͤber die nordamerikani; 
ſchen Freiſtaaten geſchrieben worden, aber ich 
kann mit Ueberzeugung behaupten, daß die 
mehrſten dieſer Buͤcher jedem, der den wahren 
Zuſtand des Landes kennen zu lernen wuͤnſcht, 
nur irre fuͤhren. Als die amerikaniſche Revo— 
lution die Aufmerkſamkeit von ganz Europa auf 
ſich zog, beeiferten ſich alle Schriftſteller der 
damaligen Zeit, beſonders Franzoſen, recht viel 
Neues und Auffallendes uͤber dieſes Land zu ſagen, 
und jeder ſuchte, aus Furcht, daß andere ihm 
darin zuvorkommen moͤchten, ſein Werk ſo bald 
als möglich herauszugeben, ohne vorher die nd; 
thigen Nachrichten geſammelt zu haben. Man: 
che ſchrieben, unter dem Titel einer Geſchichte 
der amerikaniſchen Revolution, Romane, und 
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verſetzten, indem fie auf die weite Entlegenheit 
des Schauplatzes und die Unbekanntſchaft der 
Leſer mit demſelben rechneten, die außerordent— 
lichſten und unerhoͤrteſten Wunder dahin. Frank— 
lin ſagte deswegen von einem dieſer Werke uͤber 
die amerikaniſche Revolution: wenn man dort 
ſtatt des engliſchen Befehlshabers, Hektor, und 
ſtatt des amerikaniſchen, Ahill, ſetzt, ſo hat man 
eine vollſtaͤndige Geſchichte des Trojaniſchen 
Krieges. 


Einige Beſchreibungen von Nordamerika 
ruͤhren von Perſonen her, die ſich ein Gewerbe 
daraus machten, Laͤndereien, welche ſie dort an 
ſich gekauft hatten, wieder zu verkaufen, und 
um dieſe vortheilhaft auszubringen, wurde das 
Land von ihnen als ein Paradies geſchildert; 
andere hingegen ſind von Englaͤndern, voll Haß 
gegen dieſes Land oder auch auf Veranlaſſung 
der engliſchen Regierung geſchrieben, um die 
Auswanderungen nach Amerika zu verhindern; 
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in diefen wird denn alles getadelt und von einer 
gehaͤßigen Seite dargeſtellt. | 

Die außerordentlihen Veraͤnderungen, die 
in den letzten 10 Jahren mit dieſem Lande vor; 
gegangen ſind, und die Rieſenſchritte, mit denen 
der Staat zu immer groͤßerer Macht und Auf— 
klaͤrung fortſchreitet, machen jede Beſchreibung, 
die vor dieſer Zeit geſchrieben iſt, wenn ſie auch 
noch fo umſtaͤndlich und genau iſt, jetzt völlig 
unbrauchbar. 


Ueber 


die verſchiedenen Sekten 


in den nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten. 


Eine Geſchichte aller Sekten in den ameri⸗ 
kaniſchen Freiſtaaten waͤre, wenn jemand ſich 
die Muͤhe geben wollte ſie auszuarbeiten, ein in⸗ 
treſſantes Werk. Die vielen und ſonderbaren 
Abweichungen in der Art des Gottesdienſtes, 
und die auffallenden Widerſpruͤche in den Ge 
braͤuchen und Lehren der verſchiedenen Sekten, 
wuͤrden gewiß ein merkwuͤrdiges Bild der Leiden; 
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ſchaften, und der Verirrungen des menſchlichen 
Geiſtes darſtellen. So z. B. denken ſich einige 
Gott als ein Weſen voll unendlicher Guͤte und 
Erbarmen ; andre hingegen ſehen in ihm einen 
ſtrengen und unerbittlichen Richter, der kein Ver: 
gehen unbeſtraft laͤßt. Einige verwerfen das 
Evangelium, andere haͤngen mit blindem Glau— 
ben an den Worten deſſelben, und weil in der 
Schrift ſteht: „wenn ihr nicht werdet wie die 
„Kinder, ſo werdet ihr nicht in das Himmel: 
„reich kommen „“ fo leben fie bis in ihr ſpaͤtes 
Alter wie Kinder. Manche wenden die Vor— 
ſchriften der chriſtlichen Lehre auf ihr Leben an, 
und ſuchen ſie in jedem Verhaͤltniſſe als Gatten, 
Eltern und Kinder in Ausuͤbung zu bringen; 
andere hingegen glauben, es ſei Gott wohlgefaͤl— 
lig, wenn beide Geſchlechter getrennt von ein: 
ander leben. Bei einigen iſt der Gottesdienſt 
ſtill und einfach, bei andern laͤrmend und ge 
raͤuſchvoll u. ſ. w. N 

Bald nachdem Nordamerika entdeckt wor’ 
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den war, flüchteten, wie befannt, viele wegen 
Religionsſtreitigkeiten aus Europa Vertriebene 
dahin, und fanden dort einen ſichern Zufluchts: 
ort, wo fie ungehindert ihren Gottesdienſt ver: 
richten konnten, da hingegen in den ſuͤdlichen 
Gegenden alle Nichtkatholiken auf jede Weiſe 
verfolgt und gemißhandelt wurden. — Nach 
der Konſtitution der nordamerikaniſchen Ne: 
publik, wird dort auch jetzt noch jede Religion, 
und jedermann, der nur an Gott glaubt, gedul⸗ 
det, und dieſe Duldung hat am mehrſten dazu 
beigetragen, daß das Land durch Einwanderun— 
gen von allen Seiten ſo ſchnell bevoͤlkert wor; 
den iſt; fie zeigt ſich auch in der außerordentli; 
chen, wirklich bewundernswuͤrdigen Einigkeit, die 
dort unter den Anhaͤngern der verſchiedenen 
Sekten herrſcht. Dieſe auf Duldung gegruͤnde⸗ 
te Einigkeit aber iſt auch in einem Lande, das 
durch politiſche Anſichten in verſchiedene Par— 
theien getheilt wird, um ſo unentbehrlicher. 
Es iſt in Nordamerika nichts ungewoͤhn— 
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liches, daß die verſchiedenen Glieder einer Far 
milie, der Mann, die Frau und die Kinder, 
ſich zu verſchiedenen Sekten bekennen, deſ— 
ſen ungeachtet aber untereinander friedlich und in 
Liebe und Einigkeit leben. 

Zu den in Nordamerika am mehrſten aus— 
gebreiteten Sekten gehoͤren: die Methodiſten 
und die Quaͤker. Dieſe beiden unterſcheiden ſich 
von einander mehr, als alle andere, ſowohl in 
der Art des Gottesdienſtes, als auch in den 
Glaubenslehren, und ich will es verſuchen, von | 
beiden eine kurze Schilderung zu entwerfen, ohne 
mich weiter auf ein Urtheil uͤber ſie einzulaſſen. 

Newyork iſt als die Wiege der Methodiſten 
in Nordamerika zu betrachten ); dieſe Sekte 


) Anmerk. d. Ueb. Die Sekte der Methodiſten 
wurde in England von den Gebrüdern Wesley im 
Jahre 1729 geſtiftet. Anfänglich wurde der Nahme 
Methodiſten der Geſellſchaft nur im Scherze bei— 
gelegt, hernach aber nahm ſie dieſen Spottnahmen 
ſelbſt an. Im Jahre 1735 gieng Johan Wesley, 
das Haupt der Sekte, nach Amerika, wurde Pre⸗ 
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wurde im Jahre 1766 von einem irlaͤndiſchen 
Prieſter dorthin verpflanzt, und breitete ſich 
von da aus mit außerordentlicher Geſchwindig— 
keit in ganz Nordamerika aus. Die mehrſten 
dort lebenden Neger bekennen ſich mit großem 
Eifer zu dieſer Lehre. 

Man hatte mir ſo viel von den ſeltſamen 


diger in Savannah, und hatte die Abſicht, dort den 
Heiden das Evangelium zu predigen, kehrte aber 
ſchon im Jahre 1737 wieder nach England zurück. 
J. J. 1732 hatte ſich George Whitefield zu der neu— 
entſtandenen Geſellſchaft, die damals noch nicht 
zahlreich war, geſellt, trennte ſich aber im Jahre 
1741 mit ſeinen Anhängern von derſelben, jedoch 
blieb die Wesleyſche Parthei immer die zahlreichere. 
Whitefield predigte anfänglich, fo lange die Metho— 
diſten keine eigene Bethäuſer beſaßen, ſeinen An— 
hängern unter freiem Himmel. Er ſtarb in Amerika 
im Jahre 1770. Johan Wesley ſtarb im J. 1791, 
in feinem 88ſten Lebensjahre, in England. — Bei 
den Methodiſten hat jedermann das Recht zu predi— 
gen, und dieß wird oft von ganz ungebildeten Per— 
ſonen gemißbraucht. S. Schröckhs Kirchengeſchichte 
ſeit der Reformation, Th. VIII. ©. 681 u. f. 
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Gebraͤuchen bei dem Gottesdienſt der Methodi— 
ſten erzählt „daß ich mich davon zu unterrichten 
wuͤnſchte, und deswegen bei meinem Aufenthalte 
in Philadelphia in Geſellſchaft eines Freundes 
die Kirche, in welcher die zu dieſer Sekte gehoͤ— 
rigen Neger ihren Gottesdienſt verrichten, be— 
ſuchte. Dort war ich von folgenden Auftritten 
Zeuge: | 

Wir betraten einen großen von einigen Far 
ckeln nur ſchwach erleuchteten Saal; die Waͤnde 
waren vom Rauche geſchwaͤrzt, die Geſtuͤhle zer⸗ 
brochen und die Fenſterſcheiben zerſchlagen. Al: 
les das machte gleich beim Eintritt einen unan— 
genehmen Eindruck auf uns, wir giengen indeſ 
ſen bis in die Naͤhe der Kanzel, und ſetzten uns 
auf eine Bank nieder. Der ganze Saal war 
mit Schwarzen angefuͤllt, die Geſchlechter von 
einander abgeſondert, rechts die Maͤnner, und 
links die Weiber. Das duͤſtere Licht der Fackeln, 
die an ſich abſchreckende Geſichtsbildung der Ne— 
ger, und ihre Feuer ſpruͤhenden, auf uns gerich— 
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teten Blicke erregten bei uns einen unwillkuͤhr— 
lichen Schauder, der noch vermehrt wurde, als 
die ganze Verſammlung ploͤtzlich ein wildes fuͤrch— 
terliches Geſchrei erhob. Mir war es dabei, als 
waͤre ich in das Reich der Schatten verſetzt, und 
befaͤnde mich mitten unter den Schrecken der Un; 
terwelt; ſchon fieng ich an ins Geheim meine 
Neugierde zu bereuen, da verſchloß der Kirchen— 
diener die Thuͤre, und nun konnte niemand mehr 
hinaus. 

Ein ſchwarzes, widriges Gerippe las von 
der Kanzel herab Pſalme aus der Bibel vor, 
und nach Beendigung eines jeden Pſalmes fiel 
die ganze Verſammlung, Maͤnner und Weiber 
zugleich, mit einem lauten einſtimmigen Chore 
ein. Dieß dauerte etwa eine halbe Stunde ſo 
fort. Als der Prediger endlich aufgehoͤrt hatte 
zu leſen, da wendeten die Zuhoͤrer ſich gegen die 
Thuͤre, fielen auf die Kniee, beugten ſich bis zur 
Erde nieder, und erhoben dabei ein aͤngſtliches, 
Herz:zerreißendes Gewimmer. Darauf fieng der 
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Prediger wieder an die Pſalme abzuleſen, und 
als er damit geendigt hatte, ſetzte er ſich auf 
einen Stuhl nieder. Nun ſtanden alle Anwe— 
ſende auf und ſangen wieder die Pſalme ab, je— 
doch die Maͤnner und Weiber miteinander ab— 
wechſelnd; dieß dauerte ungefaͤhr 20 Minuten. 
Dann ward es ſtill, und es herrſchte in der Ver— 
ſammlung ein tiefes Schweigen, wie vor dem 
Ausbruch eines Ungewitters. 

Endlich begann der Prediger mit einer hei— 
ſeren Stimme ſeinen eintoͤnigen Vortrag, und 
ſchilderte in lebhaften Ausdruͤcken die Quaalen 
der Hoͤlle und den Zorn Gottes. Im Anfange 
blieb alles noch ruhig, allmaͤhlig aber erhitzte ſich 
der Redner immer mehr, ſeine Geberden wurden 
ausdrucksvoller, die abſchreckenden Bilder, mit 
denen er die Einbildungskraft ſeiner Zuhoͤrer 
entzuͤndete, wirkten immer ſtaͤrker, von allen 
Seiten ließ ſich ein reuevolles Aechzen hoͤren, 
und die Ausrufungen wurden lauter und aͤngſt— 
licher, bis ſich zuletzt ein Geſchrei, wie von Be— 
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ſeſſenen, erhob. Als er aber endlich mit maͤchti— 
ger und erſchuͤtternber Stimme den Untergang 
der Welt ſchilderte, es lebhaft beſchrieb, wie aus 
einer ſchwarzen Wolke ein alles zerſchmetternder 
Donner ſie vernichten werde, und nun noch von 
den graͤßlichen Martern ſprach, die den Suͤn— 
dern bevorſtehen — da erſcholl ein ſo fuͤrchterli⸗ 
ches Gebruͤll, daß das ganze Gebaͤude davon 
zitterte, und die Gewölbe bis in ihre Grundve; 
ſten erbebten. 


Ich geſteh es, daß mir nun ſelbſt bange wur: 
de, jedoch nicht vor dem Untergange der Welt, 
ſondern vor dem Einſturz des Chores, unter dem 
ich ſaß, und das jeden Augenblick unter denen 
darauf umher Tobenden zuſammen zu brechen 
drohte. Einige der Anweſenden ſprangen wie 
wahnſinnig umher, andere waͤlzten ſich auf dem 
Boden, warfen ſich mit dem Geſichte zur Erde, 
ſtampften mit Haͤnden und Fuͤßen, knirſchten 
mit den Zähnen, und gebehrdeten ſich auf ver: 
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ſchiedene Weiſe, um das Ausgehen des boͤſen 
Geiſtes zu bezeichnen. 

Wie groß war meine Freude, als ich end; 
lich die Kirchenthuͤr in ihren ſchwerfaͤlligen An: 
geln knarren hoͤrte; ich dankte es meinem guten 
Geſchicke, das mich gluͤcklich durch die Menge ge; 
leitete, und mir aus dem entſetzlichen Gedraͤnge 
heraushalf. 

Man denke ſich einen begeiſterten Jakobi 
ner in ſeiner ſchwaͤrmeriſchen Raſerei, der in ei⸗ 
nem Anfalle von revolutionaͤrer Verzuͤckung, mit 
ſchaͤumendem Munde, ohne Sinn und Zuſam— 
menhang zu dem verſammelten Volke ſpricht, 
und man halt die deutlichſte Vorſtellung von ei; 
nem Methodiſtenprieſter, wenn er über den götts 
lichen Zorn wehklagt, und ausruft: „Gott wird 
„den verſtockten Suͤnder bei der Gurgel ergreifen 
„und in die unterſte Hoͤlle hinabſchleudern.“ 
Wenn ein Prediger unter ihnen nicht in dieſem 
Geiſte ſpricht, ſondern ſich zu ſeinen Reden ge— 
hoͤrig vorbereitet, ſo tadeln ſie ihn, und rufen 
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ihm zu: ſo haben die Apoſtel nicht geſprochen, 
die erſten Juͤnger waren gemeine Fiſcher, und 
redeten einſach, die Wohlredenheit aber uͤberlie— 
ßen ſie den Phariſaͤern, ihren Verfolgern. 
Sollte man es fuͤr moͤglich halten, daß es 
noch Menſchen giebt, die ſolche ſinnloſe und ab— 
ſchreckende Vorſtellungen von einer Religion ha: 
ben, welche in ihrer Reinheit nie Schrecken und 
Furcht vor der Strafe erweckt, ſondern ein ru— 
higes Vertrauen zu der unendlichen Guͤte Gottes 
einfloͤßt, und ſo nur von Maͤnnern, wie Boſſuet 
und Platon), vorgetragen ward. | 
Das wilde Auffchreien der Methodiſten ev; 
regt ein aͤngſtliches Gefuͤhl, wie die von den Dich⸗ 


) Anm. d. Ueb. Der Verfaſſer meint den be— 
rühmten Erzbiſchof von Moskau, Platon, der ſich 
als Schriftſteller bekannt gemacht hat, aber beſon— 
ders als der größte unter allen ruſſiſchen Kanzel— 
rednern berühmt war. Ueber fein Leben und feine 
Schriften ſ. Schröckhs Kirchengeſchichte ſ. d. N. 
Th. IX. S. 412 u. f. 
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tern geſchilderte Wirkung des Chors der Eume— 
niden, da hingegen der reine, herzerhebende 
Geſang in der griechiſchen Kirche mit ſeinem 
Wohllaute das Gemuͤth ergreift, und zu der 
ſanfteſten Ruͤhrung ſtimmt. a 
Es iſt unter den Methodiſten nichts ſelte— 
nes, daß fie in Raſerei verfallen, und beſonders 
iſt der Wahnſinn unter den Weibern haͤufig. Bei 
ihrem reizbareren Gefuͤhle, und dem zarteren 
Baue ihrer Nerven, wirkt jeder Eindruck ge— 
waltſamer auf fie, und fie find mehr der Weber; 
ſpannung unterworfen, die ſowohl durch Aber: 
glauben als durch die, ihr Gemuͤth entflammen— 
de Beredſamkeit der Prieſter erzeugt wird. 
Solche Maͤrtyrer werden von den uͤbrigen Me— 
thodiſten mit Andacht und Mitleiden betrachtet. 
g Das Haupt dieſer Sekte iſt ein Biſchof, 
und in ihren Glaubenslehren ſtimmt ſie mit den 
Proteſtanten am mehrſten uͤberein, (ihr Stifter 
wollte auch immer als ein Anhaͤnger der engli— 
ſchen Kirche angeſehen ſeyn). Die eifrigſten An⸗ 
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haͤnger der Sekten halten es fuͤr eine Pflicht, 
zur Ausbreitung ihrer Lehre thaͤtig mitzuwirken, 
und unternehmen in dieſer Abſicht oft weite Rei— 
fen in entlegene Laͤnder. Zuweilen halten ſie ih; 
re Vortraͤge mitten in einem Walde; dann ver; 
ſammelt ſich eine Menge Volks, Neugierige 
und Zuhoͤrer ſtroͤmen von allen Seiten herbei, 
und eine ſolche Verſammlung dauert gewoͤhnlich 
mehrere Tage. Wenn eine allgemeine Beth; 
uͤbung der Methodiſten ſtatt haben ſoll, fo wer; 
den die Anhaͤnger der Sekte, von dem Biſchof 
oder einem der aͤlteſten unter den Prieſtern, 
durch die oͤffentlichen Blaͤtter dazu eingeladen. 
Folgende Aufforderung iſt aus der Zeitung von 
Trenton woͤrtlich abgeſchrieben: 

„Es wird hierdurch bekannt gemacht, daß 
„die Geſellſchaft der Methodiſten, in der Naͤhe 
„des Gebietes N. N., in dem Waͤldchen auf der 
„vierten Meile von Newgermantown nach der 
„Grafſchaft Hunterdon, ſich verſammeln wird. 
„Die Verſammlung nimmt ihren Anfang den 
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„»9ften September, und wird unter Aufſicht 
„der Prieſter, drei Rage lang fortdauren.“ 

„Da zu ſolchen Zuſammenkuͤnften ſich ge— 
„woͤhnlich viele tauſend Menſchen einfinden, und 
„der Gottesdienſt Tag und Nacht fortgeſetzt wird, 
„ſo wird allen aus entfernten Gegenden dahin 
„kommenden anempfohlen, ſowohl fuͤr ſich, als 
„fuͤr ihre Pferde, das Noͤthige zum Unterhalte 
„mitzubringen u. ſ. w.“ 

So wenig ſolche Verſammlungen dazu ge— 
ſchickt ſeyn moͤgen, bei den Neugierigen, die 
ſich dazu einfinden, Andacht zu erwecken, ſo ſind 
ſie dem Beobachter wegen mancher auffallenden 
Erſcheinung um ſo unterhaltender. Ich wohnte 
einſt einer ſolchen Zuſammenkunft, wo die Lehr— 
vortraͤge mehrere Tage lang im Freien fortge— 
ſetzt wurden, bei, und habe bei dieſer Gelegen— 
heit meine in Amerika veranſtaltete Sammlung 
mit mehreren Zeichnungen bereichert. 

Das Gewuͤhl der bei ſolchen Gelegenheiten 
verſammelten Menſchen hat etwas Aehnliches 
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mit einem großen Jahrmarkt, nur find die hier 
vorkommenden Erſcheinungen ungewoͤhnlicher 
und auffallender. Man kann dieſe Volksver— 
ſammlungen weder mit einem Lager noch mit ei— 
ner Nomadenhorde vergleichen; oft war es mir, 
als ſaͤhe ich die unter Moſis Anfuͤhrung gen Ka— 
naan ziehenden Iſraeliten vor mir. Beſon— 
ders anziehend iſt das Schauſpiel in einer dunk— 
len Nacht. Hundertjaͤhrige Eichen und Zedern 
ſind in Wohnungen verwandelt, und aus ihren 
Zweigen Huͤtten erbaut. Bei dem Scheine bren— 
nender Lichter ſieht man in denſelben uͤberall 
reichlich mit Speiſen beſetzte Tafeln, und Buß: 
fertige, die ſich beim Mahle erquicken, unterdeſſen 
daß mancher begeiſterte Redner, von andaͤchti— 
gen Zuhoͤrern umringt, im Dunklen predigt, 
und durch ſeine gewaltige Beredſamkeit den Um— 
ſtehenden Klagen und Angſtgeſchrei auspreßt. 
In Philadelphia verſammeln ſich die Me; 
thodiſten im Sommer zuweilen in den engeren 
Nebengaſſen, und verrichten dort ihren Gottes: 
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dienft unter freiem Himmel. Diefe Sekte hat 
ſich mit der Zeit in verſchiedene Partheien zer— 
theilt, die in Ruͤckſicht gewiſſer Lehren von ein— 
ander abweichen, und unter verſchiedenen De 
nennungen bekannt find, 

Die Sekte der Quaͤker entſtand in der Haͤlf⸗ 
te des ırten Jahrhunderts in England. Ihr 
Stifter war George Fox, gebohren im Jahre 
1624 in dem Dorfe Drayton, in der Grafſchaft 
Leiceſter. Als er bald 20 Jahre alt war, glaub: 
te er eine hoͤhere Eingebung erhalten zu haben; 
er verließ feine Eltern, um dieſer zu folgen, und 
um feine neue Lehre zu verbreiten. Zu Leicefter, 
Nothingham und Darby trat er zuerſt auf. Er 
gab vor, daß er einſt, als er ſich auf einem hohen 
Berge befunden, folgende Erſcheinung gehabt 
habe: es ſollte ſich ihm nämlich gegen Mitter: 
nacht eine große Volksmenge, die ihn zu ihrem 
Lehrer verlangte, dargeſtellt haben. Dieß ver— 
anlaßte ihn, aus einem Dorfe ins andere umher 
zu ziehen, und gegen den Krieg, die Geiſtlich— 
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andern Glaubensgenoſſen zu eifern, dagegen aber 
einen ſtillen Wandel, Bußfertigkeit und Naͤch— 
ſtenliebe ꝛc. zu predigen. 

Er wurde wegen ſeines ungeſtuͤmen Beneh— 
mens zur Rechenſchaft gezogen, und mußte in 
der Stadt Darby vor Gerichte erſcheinen. Dort 
redete er einen Richter mit den Worten an: Zit: 
tert vor dem Worte des Herrn! und dieſer nahm 
davon Gelegenheit, ihn ſpottweiſe einen Zitte— 
rer, engliſch Quaker, zu nennen; dieß iſt der 
Urſprung des Nahmens der Sekte, den ſie noch 
jetzt fuͤhrt. 

Im Anfange fand ſeine Lehre nur bei dem 
gemeinen Volke Eingang, ſpaͤter aber gelang es 
einigen ausgezeichneten Lehrern, durch Maͤßigung 
und Klugheit, die Sekte immer mehr empor zu 
bringen. Als Penn, Keith und Barklay auftra— 
ten, erhielt fie erſt ihren nachmaligen Ruhm. *) 


) Anmerk. d. Ueb. George Fox, ein Schuh⸗ 


Die Quäker fordern von den Anhängern 
ihrer Sekte: ſtete Bußuͤbungen, ein beſtaͤndi— 
ges Beſtreben ſich zu beſſern und einen feſten 
Glauben an die Ewigkeit der Strafen und Ber 
lohnungen. Außerdem ſchreibt ihre Lehre ihnen 
vor: den Naͤchſten zu lieben und zu unterſtuͤtzen, 
dem Feinde wohlzuthun, nie zu ſchwoͤren, ſon— 
dern nur ja oder nein zu ſagen, Beleidigun— 


gen ohne Rache und Groll zu ertragen, keine 
e | 

macher, fieng im Jahre 1649 zuerſt an, feine Offen» 
barungen idem Volke mitzutheilen. Dabei verfuhr 
er mit fo ungeſtümer Heftigkeit, unterbrach oft Pres 
diger mitten in ihren Vorträgen, beleidigte angeſe— 
hene Perſonen in ſeinem Eifer, und vergieng ſich da— 
durch ſo ſehr gegen die bürgerliche Ordnung, daß er 
bald ins Gefängniß, bald ins Zuchthaus geſperrt 
wurde. Cr hat neunmal gefangen geſeſſen, kam 
aber immer wieder in Freiheit, und fieng ſogleich 
ſein Bekehrungsgeſchäft mit derſelben Heftigkeit von 
neuem an. Im Jahre 1671 reiſete er nach Amerika, 
um die dorthin ausgewanderten Freunde (ſo nennen 
ſich die Quäker) zu beſuchen, gieng in derſelben Abs 
ſicht 1677 mit Penn, Barklay und Keith nach 
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Abgaben, die zur Erhaltung der Geiſtlichkeit 
anderer Glaubensgenoſſen erhoben werden (ſie 
ſelbſt haben keine beſoldete Geiſtliche) zu zahlen, 
nicht auf den Stand oder Rang eines Menſchen 
Ruͤckſicht zu nehmen, jedermann du zu nennen, 
wenig zu ſprechen und die Einſamkeit zu ſuchen, 
auf keines Menſchen Gefundheit zu trinken, in 
den Eheſtand ohne alle Zeremonien, blos auf 
einen vor Zeugen abgeſchloſſenen Kontrakt, zu 


— — — — — 


Deutſchland und Holland, wo jedoch feine Anhän— 
ger nie zahlreich waren, und ſtarb 1691 in der Nä⸗ 
he von London, nachdem er die große Vermehrung 
ſeiner Geſellſchaft zu erleben die Freude gehabt hat— 
te. — Nebſt den drei oben erwähnten Nahmen 
verdient noch einer der erſten wiſſentſchaftlich gebil— 
deten Lehrer, der ſich zu dieſer Sekte gleich nach 
ihrer Entſtehung bekannte, nämlich Fiſher, genannt 
zu werden. — Anfänglich wurden die Quäker in 
England und ſelbſt in Amerika ſehr gehaßt, und 
mit großer Härte verfolgt, und man verfuhr gegen 
ſie viele Jahre lang mit außerordentlicher Strenge. 
S. Schröckhs t b ſ. d. R. Th. IX 

S. 313 u. f. 
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treten, den Kindern ohne Zeremonie jeden be; 
liebigen Nahmen zu geben, welches Recht den 
Eltern zukommt, und endlich die Todten mög: 
lichſt ſtill, ebenfalls ohne religioͤſe Zeremonien, 
zu beerdigen und keine Trauer zu tragen. — 
Ueberdem ſind alle Arten von weltlichen Vergnuͤ— 
gungen, als Baͤlle, Schauſpiele, Muſik, Tanzen 
u. d. g., den Quaͤkern ſtreng unterſagt. 
Diejenigen, die den urſpruͤnglichen Vorſchrif— 
ten ganz ſtreng folgen, werden ſtrenge oder rau— 
he Quaͤker genannt, andere hingegen, die ſich 
von dieſen in Amerika im Jahre 1776 trennten, 
und eine eigene Geſellſchaft bilden, heißen freie 
Quaͤker (engl. free friends). Die, welche die Sit⸗ 
ten der Geſellſchaft auf eine anſtoͤßige Weiſe ver— 
letzen, werden von den ſtrengen Anhaͤngern der 
Sekte, naſſe oder laue Quäker (Engl. wet 
Quakers) genannt. — Die Veranlaſſung zu 
der Trennung der Sekte gab warſcheinlich das 
Beiſpiel von zwei Quaͤkern, die während des er; 
ſten amerikaniſchen Krieges aufgehenkt wur— 
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den, weil fie nicht die Waffen gegen den Feind 
ergreifen wollten. ) Die unter dem Nahmen 
der freien Quaͤker Bekannten treten in Kriegs— 
dienſte, und unterwerfen ſich allen Geſetzen des 
Staates. Endlich giebt es in Amerika auch 
ſchon Quaͤker, die zwar an dem Gottesdienſte 
der uͤbrigen Theil nehmen, aber nicht ihre Klei— 
dung tragen, und ſowohl Schaufpiele als Bälle 
u. d. g. beſuchen. 

Monatlich kommen die Abgeordneten aus 
4 bis 6 Kirchſpielen einmal zuſammen, um ſich 
über kirchliche und andere, die Geſellſchaft be 
treffende Gegenſtaͤnde, zu berathſchlagen. Au; 
ßerdem iſt in jeder Provinz alle drei Monate 
eine groͤßere Verſammlung, zu welcher ſich die 


) Anmerkung des Verfaſſers. Ein 
Quäker wurde einmal bei der Verſammlung der 
Aelteſten angeklagt: daß er einen andern geſchla— 
gen habe. Er rechtfertigte ſich aber, indem er be— 
hauptete: ihn nicht geſchlagen, ſondern nur gegen 
die Wand gedrückt zu haben. 
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angefehenften Mitglieder der Sekte einfinden. 
Bei dieſen Zuſammenkuͤnften wird über Angele: 
genheiten, die in den monatlichen Verſammlun⸗ 
gen nicht abgemacht werden konnten, entſchie— 
den. 

Ueber alles, was bei den Zuſammenkuͤnften 
abgehandelt wird, werden ſchriftliche Aufſaͤtze 
angefertigt, die zu Ende des Jahres, einer in 
jedem Jahre nur einmal ſtatt habenden Haupt— 
verſammlung vorgelegt werden. Dieſe Haupt: 
verſammlungen werden für die engliſchen Qua; 
ker in London, und fuͤr die amerikaniſchen in 
Philadelphia ꝛc. gehalten. Dort werden Sum— 
men zu Beſtreitung kirchlicher Ausgaben ausge— 
ſetzt, als z. B. fuͤr den Druck von Buͤchern, die 
zur Ausbreitung der Lehre beitragen, fuͤr den 
Unterhalt der Miſſionaͤre in fremden Laͤndern u. 
d. g. Jeder Quaͤker hat das Recht, den Ber: 
ſammlungen beizuwohnen, und ſeine Meinung 
uͤber die vorkommenden Gegenſtaͤnde zu ſagen. 

Die Verſammlung der Aelteſten iſt berech⸗ 
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tigt, Mitgliedern der Geſellſchaft, die wider 
die Regeln derſelben gefehlt haben, Verweiſe 
zu geben, ſie zu beſtrafen, und in gewiſſen Faͤl— 
len ſogar auszuſchließen. Zu ſolchen Unterſu— 
chungen werden einige aus der Verſammlung der 
Abgeordneten erwaͤhlt; dieſe begeben ſich zu dem 
Angeſchuldigten, ſuchen ihn zu dem Geſtaͤnd— 
niſſe feines Vergehens zu bringen, und zu über; 
reden, daß er ſeinen Fehler oͤffentlich bekennen, 
oder ſchriftlich ſeine Schuld eingeſtehen moͤge. 
Thut er das nicht, fo wird er aus der Geſell— 
ſchaft ausgeſchloſſen, jedoch, wenn er hernach 
Reue uͤber ſeinen Fehler bezeigt, wieder in die 
Bruͤderſchaft aufgenommen. a 

Mir wurde ein Fall erzaͤhlt, der ſich vor 
nicht gar langer Zeit in Philadelphia zugetra— 
gen hatte. Ein alter Quaͤker, der fo außeror⸗ 
dentlich mager war, daß er einem bloßen Ge— 
rippe aͤhnlich ſah, wurde von der Verſammlung 
der Aelteſten, wegen ſeines ausſchweifenden Le— 
bens, zur Rechenſchaft gezogen, und ſuchte ſich 
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zu entſchuldigen, indem er ſagte: der Geiſt ift 
willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach. Das iſt 
wahr, erwiederte einer aus der Verſammlung, 
das Fleiſch kann ſchwach ſeyn, aber nicht Haut 
und Knochen. 

Die Quaͤker unterſtuͤtzen einander gegenſei— 
tig mit der groͤßten Bereitwilligkeit, und man 
findet unter ihnen weder Nothleidende noch Ver— 
laſſene, die um ein Unterkommen verlegen wär 
ten. Dadurch rechtfertigen ſie vollkommen ihre 
Gewohnheit, einander Freunde zu nennen, 
ſo wie ſich die Anhaͤnger anderer Sekten Bruͤder 
nennen. Man muß ihnen die Gerechtigkeit wie— 
derfahren laſſen, daß ſie außerordentlich wohl— 
thätig ſind. Mehrentheils wähle man zu Auf: 
ſehern uͤber gemeinnuͤtzige Anſtalten, als z. B. 
Krankenhaͤuſer, Gefaͤngniſſe u. d. g., Quaͤker, 
und fie verrichten die Geſchaͤfte jedesmal ohne al; 
len Sold. Ich habe es oft mit angeſehen, wie 
allemal Quaͤker die erſten waren, die zur Huͤlfe 
herbei eilten, wenn jemand auf der Straße ge: 
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fallen war, und wie mancher unter ihnen, wenn 
der Gefallene ſich verwundet hatte, fogleich fein 
Tuch zerriß, um die Wunde damit zu verbinden. 
Auch ſind die Quaͤker bei Feuerſchaͤden jedesmal 
die erſten zur Rettung. 

In Betreff der gottesdienſtlichen Zeremo— 
nien kann man faſt ſagen: daß fie gar keine ha; 
ben, denn ihr Gottesdienſt beſteht nur darin, 
daß ſie ſich Sonntags verſammeln, und beiſam— 
ſammen ſitzend ein tiefes Schweigen beobachten, 
bis irgend jemand aus der Menge, maͤnnlichen 
oder weiblichen Geſchlechts, ſich begeiſtert fuͤhlt, 
aufſteht, und alles ſagt, was die Stimmung 
des Augenblicks herbei fuͤhrt. 

Sie fangen ihre Vortraͤge immer mit leiſer, 
gedehnter und zitternder Stimme an; nach und 
nach aber gerathen die Redner in Feuer, und er— 
eifern ſich dann zuweilen ſo ſehr, daß man ihre 
Worte zuletzt gar nicht mehr verſteht. Dabei 
nimmt mancher, um ſich abzukuͤhlen, erſt den 
Huth ab, zieht dann wohl den Rock, und 
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zuletzt gar das Kamiſol aus. Nicht ſelten en: 
digt ſich eine ſolche Zuſammenkunft aber auch 
mit einem ununterbrochenen Schweigen. 

Einſt war ich ſelbſt gegenwaͤrtig, als nach 
einer ſehr langen Stille in der Verſammlung 
eine Frauensperſon von ihrem Sitze aufſtand 
und folgende Worte ſprach: „Wenn die Sonne 
„ſcheint, brechen die Blumen auf“! Darauf 
ſchwieg ſie wieder, und alle Anweſende vertief— 
ten ſich in ſtille Betrachtungen, bis die Ver— 
ſammlung ſchweigend auseinander gieng. 

Die Verſammlungshaͤuſer ( meeting hou- 
ses) in welchen die Quaͤker ihren Gottesdienſt ver; 
richten, ſind mehrentheils regelmaͤßige Vierecke. 
Die Sitze ſind ſo angebracht, daß die Anweſen; 
den reihenweiſe mit den Geſichtern gegen einan— 
der gekehrt ſitzen. Sonſt findet man in einem 
ſolchen Hauſe weder eine Kanzel, noch einen 
Altar, auch kein Gemaͤlde oder Verzierungen 
irgend einer Art. Die Waͤnde ſind ganz weiß 
und werden immer ſehr rein gehalten, die Die— 
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len und Sitze aber find von gemeinem unbe; 
mahltem Holze. 

Die ſtrengen Quaͤker tragen Kleider von 
grauer oder brauner Farbe, an denen die Knoͤ— 
pfe auf eine gewiſſe, beſtimmte Weiſe angebracht 
ſind u. ſ. w. Dieſe Eigenthuͤmlichkeiten haben 
alle ihre Bedeutung. — Offenherzigkeit iſt eine 
Eigenſchaft, die den Quaͤkern beſonders eigen zu 
ſeyn pflegt. Ihre Aufrichtigkeit und die Gewiſſen— 
haftigkeit, mit der ſie ein gegebenes Wort genau 
erfuͤllen, haben ihnen ein ſo allgemeines und 
unbedingtes Zutrauen erworben, daß ſelbſt vor 
Gericht ein Wort eines Quaͤkers für ein ſiche⸗ 
res Zeugniß angenommen wird. 

Sie zeichnen keinen Menſchen auf irgend 
eine Weiſe beſonders aus, und nennen in Eng— 
land ſelbſt den König du. Zu ihrer Tracht ge; 
hoͤren graue Huͤthe mit breiten herabgeſchlage⸗ 
nen Raͤndern, Struͤmpfe von derſelben Farbe, 
und Schuhe, die fie beſtaͤndig tragen. Die Als 
the nehmen fie nie ab, nicht einmal in der Kirche; 
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dieß iſt eine alte Sitte, der fie hartnaͤckig anhaͤn⸗ 
gen. Sie lieben die Reinlichkeit und Einfach: 
heit ganz außerordentlich, ſowohl im Anzuge 
als in ihren Haͤuſern. 

Obgleich den Quaͤkern aller Putz ſtreng un: 
terſagt iſt, fo befchäftigen ſich ihre Frauen und 
Toͤchter doch ſehr angelegentlich mit ihrem An— 
zuge. Der graue Huth uͤberſchattet das weiße 
ſchmachtende Geſicht auf eine anmuthige Weiſe, 
und giebt der Quaͤkerin ein etwas ſchwermuͤthi⸗ 
ges nonnenartiges Anſehen, wodurch der Reiz 
der blauen Augen und des blonden Haares noch 
erhoͤht wird. Ueberdem zeichnet ſich faſt jede 
Quaͤkerin durch eine angenehme Geſtalt und ei— 
nen kleinen Fuß aus. 

Die erſte eigentliche Kolonie von Quaͤkern 
in Nordamerika wurde im Jahre 1681 von dem 
beruͤhmten Penn, dem der Koͤnig von England, 
Karl II., das Land zwiſchen dem Delaware und 
der Cheſepeakbay zur Herrſchaft uͤberließ, geſtif⸗ 
tet. Ohnerachtet der. Freigebigkeit des Koͤnigs 
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von England, hielt Penn ſich dennoch verpflich⸗ 
tet, den Indianern, die im Beſitze dieſes Landes 
waren, den Grund abzukaufen. Es war an— 
faͤnglich feine Abſicht, dort ein wahres Utopien ) 
das Muſter eines ganz vollkommenen Freiſtaa— 
tes zu gruͤnden; als aber ſeine Kolonie ſich durch 
eine Menge Fremder, die ſich von allen Seiten 
dahinzogen, bald außerordentlich vermehrt hatte, 
fo ſah er wohl ein, wie wenig eine ſolche Ein; 
richtung zu den Gebrechen der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft paßt, und gab ſeinen erſten Plan auf. 
Der Staat Penſylvanien, der ſeinen Nahmen 
von dem patriarchaliſchen Stifter der Kolonie er— 
hielt, wurde jedoch noch lange Zeit nachher nach 
den Geſetzen regiert, die Penn entworfen hat: 
te. *) 


*) Anm. d. Ueb. Der als Staatsmann und 
Gelehrter gleich berühmte Großkanzler von England, 
Thomas Morus, (geb. 1480, enthauptet 1535) ſchrieb 
unter andern ein Werk: Utopia, worin er ſein Ideal 
von einem vollkommenen Freiſtaate aufſtellte 1c. 

„) Anmerk. d. Ueb. William Penn, gebohreu 
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Selbſt jetzt noch bemerkt man den Einfluß, 
welchen der den Quaͤkern eigene Geiſt auf die 
Regierung dieſer Provinz behauptete, ſehr deut: 
lich. Am Sonntage z. B. herrſcht dort ein tie 
ſes allgemeines Schweigen; auf den Gaſſen von 
Philadelphia ſieht man an dieſem Tage nur fin⸗ 
ſtere Geſichter, und jedermann iſt in ſtille Be⸗ 
trachtungen vertieft. Man bemerkt kein frohes 


in London den 14ten October 1644, war der Sohn 
eines berühmten engliſchen Admirals gleiches Nah- 
mens. Nach dem Tode ſeines Vaters erhielt er von 
dem Könige von England das bezeichnete Land (3 
Breitengrade) in Amerika, als eine Entſchädigung 
für eine beträchtliche Summe, die die Krone ſeinem 
Vater ſchuldig geblieben war, zum Eigenthume, und 
ſtiftete dort, als Zufluchtsort für ſeine Geſellſchaft, 
die Kolonie. Er ſtarb im Jahre 1718. — Viermal 
ward die Regierungsform des Staates, der ſich 
ſchnell vergrößerte, und wo immer andere Einrich⸗ 
tungen nothwendig wurden, abgeändert. Er beſuchte 
ſeine Kolonie zu verſchiedenen Zeiten, lebte aber 
mehrentheils in England, wo er das Schickſal der 
damals heftig verfolgten Quäker öfters theilte. 
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tiefer Trauer. 

Die Quaͤker find die ehrlichſten und fried- 
fertigſten Leute, und wenn einige ſie der Ver— 
ſchlagenheit und Heuchelei beſchuldigen, ſo mag 
ſich das wohl auf uͤbertriebene Forderungen gruͤn— 
den, indem man von einem Quaͤker immer mehr 
Tugend und Rechtſchaffenheit erwartet, als von 
jedem andern. 

Es iſt eine bekannte Suche daß bei den 
Behoͤrden von Quaͤkern nie Prozeſſe gefuͤhrt wer— 
den (ſie laſſen alle Streitigkeiten durch Schieds— 
richter entſcheiden); ſchon wegen dieſes einzigen 
Umſtandes verdienen ſie die groͤßte Achtung. 

Sie ſind aͤußerſt thaͤtig, und ſowohl ihre 
allgemein bekannte Redlichkeit und Sparſam— 
keit, als auch die Gewohnheit, einander in der 
Noth zu unterſtuͤtzen, haben ihnen im Handel 
einen außerordentlichen Kredit erworben.) 


—— — 


) Anm. d. Ueb. Hier verdient noch angemerkt 
zu werden, daß die Quäker die erſten waren, die 
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Es giebt in Amerika eine eigene Geſellſchaft 
die man gewoͤhnlich Schuͤtterquaͤker ( engl. Sha- 
ker) nennt, die ſich aber ſelbſt Believer, d. h. 
Glaͤubige, nennen. So wenig ich mir ſonſt er: 
laube, die Achtung fuͤr irgend eine fremde Glau— 
benslehre aus den Augen zu ſetzen, ſo konnte ich 
doch die wunderlichen Gebraͤuche dieſer Glaͤubi— 
gen nie ohne Lachen anſehen. Ich hatte Gele— 
genheit, ſie in Alfredtown, wo ſie wie in einem 
Kloſter, beide Geſchlechter von einander abge; 
ſondert leben, zu beobachten. Dorthin kom— 
men ihre Glaubensgenoſſen, und die Neubekehr— 
ten, die durch ihre Miſſionaͤre fuͤr die Geſell— 


den Negerſklaven in Nordamerika die Freiheit ga— 
ben, und Schulen für fie errichteten. Der Berfaffer 
giebt die Zahl der Quäker in Philadelphia auf 5000, 
und in der ganzen Provinz Penſylvanien auf 1000 
an. Das iſt ein Drukfehler; aber welche Zahl ei— 
gentlich ſollte angegeben werden, läßt ſich aus Man— 
gel an neuern Nachrichten nicht beſtimmen. Aeltere 
Schriftſteller behaupten: ein beträchtlicher Theil der 
Bevölkerung von Penſylvanien (die im J. 1791 ſchon 
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ſchaft gewonnen ſind, zuſammen, bleiben zuwei— | 
len 3 Wochen und länger dort, und find in die; 
fer ganzen Zeit beſtaͤndig beſchaͤftigt, ihre An— 
dacht zu verrichten; dieſe aber beſteht: im Tanz 
zen, Trinken und Predigen. — In ihren Bet— 
haͤuſern verſammeln ſich die Maͤnner und Frauen 
in ganz von einander abgeſonderten Gemaͤ— 
chern. Anfaͤnglich ſitzen ſie, wenn ſie zum Ge— 
bete zuſammen kommen, ganz ſtill; dann aber 
erheben ſie ſich ploͤtzlich, und indem ſie in einem 
gedehnten unangenehmen Tone die Pfalme Da; 
vids abſingen, fangen fie an, Luftſpruͤnge zu may 
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434,373 betrug) beſtehe aus Quäkern; neuere hinge— 


gen fagen: daß die Sekte im Abnehmen ſei, und daß, 


ſo wie ſich ihre Grundſätze allmälig mildern, ihre 
Zahl ſich auch vermindere. — Uns fehlen hier über 
Amerika alle neuere Quellen, und der Verfaſſer hat 
von den neueſten offiziellen Rachrichten, die ihm bei 
ſeinem Aufenthalte in Amerika müſſen zu Gebothe 
geſtanden haben, dem Leſer faſt nichts mitgetheilt, 
als die Größe der Bevölkerung vom Jahre 1810. — 
Quellen hat er nie angezeigt. 
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chen. Nach und nach geht der Geſang in eine 
ſchnellere Weiſe uͤber, und zugleich werden die 
Spruͤnge immer kuͤrzer und haͤufiger; dabei dre— 
hen ſie ſich kreiſelartig herum, und zwar mit 
ſolcher Anſtrengung, daß ſie zuletzt voͤllig er— 
ſchoͤpft hinfallen. Nun erſt nimmt die Predigt 
ihren Anfang. Nach einer kurzen Rede aber 
huͤpft der Prediger mit den Worten in die Hoͤhe: 
„laßt uns tanzen, wie David vor der Bundes— 
„lade tanzte“, und nun faͤngt in der Verſamm— 
lung das gewaltſame Umdrehen und das Sprin: 
gen mit der groͤßten Anſtrengung wieder an, und 
dauert oft die ganze Nacht hindurch fort. Es 
ſcheint, dieſe Shaker wollen ſich in ihren Bet— 
haͤuſern dafuͤr entſchaͤdigen, daß ſie keine Baͤlle 
und Luſtbarkeiten beſuchen duͤrfen, welches ihnen 
ſtreng unterſagt iſt. 

Die Stifterin dieſer Geſellſchaft war eine 
fanatiſche Irlaͤnderin. *) Es iſt wirklich merk: 


) Anmerk. d. Ueb. Zwiſchen den Jahren 
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würdig, daß fogar dieſe Sekte fich in den ame; 
rikaniſchen Freiſtaaten ausbreiten konnte, und 
dort Anhaͤnger fand. 

Es war anfaͤnglich meine Abſicht, nur die 
Methodiſten und die Quaͤker zu ſchildern; in der 
Hoffnung aber, meinen Leſern ein Vergnuͤgen 
dadurch zu machen, will ich noch über die Wie: 
dertaͤufer (Tunker), die in ihrer Art eben ſo merk— 
wuͤrdig ſind, als jene, einige Worte ſagen. 
Dieſe Sekte hat in Penſylvanien ſehr 


1% Fund 1780 iſt dieſe ſchwärmeriſche Geſellſchaft, 
die jedoch nie ſehr zahlreich geworden iſt, von Ir— 
land aus nach Amerika verpflanzt worden, und hat 
ſich dort ausgebreitet. — Der Verfaſſer nennt hier, 
ſo wie an einigen andern Stellen ſeines Werkes, 
Nahmen, die aber alle blos mit ruſſiſchen Buchſta— 
ben geſchrieben, und daher faſt nicht zu erkennen 
find, da auch die Rechtſchreibung abgeändert ift. 
Die bedeutenderen Nahmen ſind hinlänglich bekannt, 
und laſſen ſich daher aus der Aehnlichkeit des Lau— 
tes und aus dem Zuſammenhange errathen, einige 
völlig unbekannte aber, die ſich trotz aller Nachſu— 
chungen nirgend auffinden ließen, mußten gänzlich 
übergangen werden. 
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zahlreiche Anhaͤnger. Nach dem Beiſpiele So: 
hannes des Taͤufers laſſen ſich die Wiedertaͤu— 
fer jedesmal in Fluͤſſen, und zwar erſt, wenn ſie 
das 3ofte Jahr erreicht haben, taufen. Jeden 
Monat, an dem erſten Montage deſſelben, wird 
die Taufzeremonie vorgenommen, und ſie neh— 
men dabei auf die Witterung gar keine Ruͤckſicht. 
In den noͤrdlichen Provinzen werden im 
Winter zu dieſem Zwecke Loͤcher ins Eis der 
Fluͤſſe gehauen, und die Macht des Glaubens und 
des Enthuſiasmus iſt ſo groß, daß — obgleich bei 
der Zeremonie oft eine Kaͤlte von mehr als 10 
Graden herrſcht, und der zu Taufende faſt eine 
Stunde lang bis an den Guͤrtel im Waſſer ſte— 
hen muß — man doch nicht von Krankheiten hoͤrt, 
die durch die Erkaͤltung entſtanden waͤren. 
Janſon erzaͤhlt, in ſeiner Reiſe durch Ame— 
rika, folgenden ſonderbaren Fall. Einſt als bei 
einer Taufhandlung im Winter der Geiſtliche 
den Taͤufling, wie es bei ihnen Sitte iſt, ins 
Waſſer tauchen wollte, hatte er das Ungluͤck, ihn 
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loszulaſſen, worauf dieſer ſogleich von der Ge— 
walt des Stroms ergriffen, unter das Eis gezo— 
gen wurde, und ertrank. Der Geiſtliche, ohne 
hierdurch im geringſten außer Faſſung zu kom— 
men, ſagte mit großem Ernſte und zum Him— 
mel gerichtetem Blike: „Gott hat ihn gegeben, 
„Gott hat ihn genommen, gelobt ſei der Nah— 
„me des Herrn!“ Und nun rief er die uͤbrigen, 
die noch an demſelben Tage die Taufe empfan— 
gen ſollten, herbei; dieſe waren aber uͤber das 
Schickſal ihres Vorgaͤngers fo ſehr erſchrocken, 
daß der ſonſt ſo feſte Glaube ſie verließ, und ſie 
davon liefen. Derſelbe Verfaſſer erzaͤhlt auch 
ein Beiſpiel von einem alten Manne, der in die 
Sekte der Wiedertaͤufer aufgenommen zu wer— 
den wuͤnſchte, und der, nach dem er alle Pruͤ— 
fungen, denen ſich der Aufzunehmende unterwer— | 
fen muß, glücklich. uͤberſtanden hatte, für wuͤrdig 
erklärt worden war, die Taufe zu empfangen. 
Es war aber zu feinem Ungluͤcke, als die Zere— 
monie an ihm vollzogen werden ſollte, gerad— 
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Winter, und er bat, ſeiner Kraͤnklichkeit wegen, 
die Taufe bis zum Sommer aufzuſchieben. Dar: 
über wurde die ganze Geſellſchaft fo außeror⸗ 
dentlich entruͤſtet, daß ſie ihn nicht nur fuͤr un⸗ 
würdig erklärte, die Taufe zu empfangen, fon; 
dern ihn auch ſogleich mit den entſetzlichſten Ver⸗ 
wuͤnſchungen aus aller Gemeinſchaft ausſtieß. 
In Philadelphia hatte ich einmal Gelegen— 
heit einer feierlichen Taufzeremonie der Wieder: 
taͤufer beizuwohnen. Es iſt unmoͤglich, ohne 
Ruͤhrung und Andacht eine ſolche Handlung an— 
zuſehen, und ich wurde unwillkuͤhrlich an das 
Jordansfeſt *) erinnert, als ich fo das Volk an 
mir voruͤber ziehen ſah, mit ſeinen Geiſtlichen 
an der Spitze; dieſen folgten zunaͤchſt die, wel— 
che die Taufe empfangen ſollten, mit frei auf die 
Schultern herabhaͤngenden Haaren, in dunfe; 


*) Anm. d. Ueb. Das Feſt der Waſſerwei⸗ 
hung wird in ganz Rußland am 6£en Januar, zum 
Andenken an die Taufe Chriſti, gefeiert, und heißt 
das Jordansfeſt. 
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len Mänteln und barfuß, und endlich wurden 
ſie, unter dem feierlichen Geſange des verſam— 
melten Volkes, in den reißenden Strom hinab— 
getaucht. Dieſes an ſich erhabene Schauſpiel 
wurde noch feierlicher dadurch, daß waͤhrend der 
ganzen Zeremonie, der ſchrecklichſte Donner un— 
ausgeſetzt rollte, und die Blitze den Auftrit un: 
aufhoͤrlich beleuchteten. 

Zum Schluß dieſes Abſchnittes muß ich 
noch einmal die auffallende Bemerkung wieder: 
holen: daß ungeachtet des lebhaften Eifers aller 
Sekten in Amerika, die Anhaͤnger anderer Sek— 
ten zum Uebertritt zu bewegen, was ihnen auch 
oft gelingt, dennoch unter den verſchiedenen 
Sekten die größte Einigkeit herrſcht. Streitig— 
keiten fallen unter ihnen aͤußerſt ſelten vor, und 
wenn jemand eine Sekte verlaͤßt, um zu einer 
andern uͤberzugehen, ſo ſchadet ihm das in der 
öffentlichen Meinung nicht. Gewiß traͤgt hiezu 
die Regierung der Freiſtaaten, und der Charak— 
ter der Amerikaner vieles bei. 


— . ——— — 


Ueber 
die Dampfboͤte. 


(Engl. Steamboats.) 


Der Krieg in Europa brachte den Amerikanern 
außerordentliche Vortheile. Sie benutzten ihn 
vermittelſt der Neutralitaͤt ihrer Flagge, zur 
Erweiterung ihrer Schiffarth und ihres Han— 
dels, bereicherten ſich auf Koſten aller uͤbrigen 
Nationen, machten bewundernswuͤrdige Fort— 
ſchritte in der Kultur ihres Landes, und ſchrit— 
ten dadurch in einem kurzen Zeitraum gewiſſer— 
maßen um ein ganzes Jahrhundert voraus. — 
Durch Einfuhrverbote und Embargo, und durch 
die Beſchraͤnkung des Handels, wurden bei ih⸗ 
nen Fabriken und Manufakturen erzeugt, die 
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nun, ungeachtet aller Bemühungen anderer Voͤl— 
ker, wohl ſchwerlich mehr in Verfall gerathen 
werden, und es iſt bekannt, daß England ſeit 
dem, durch die verminderte Ausfuhr ſeiner Er— 
zeugniſſe, jaͤhrlich mehrere Millionen Pfund 
Sterling eingebuͤßt hat. 

Kuͤnſtler, die aus Europa ausgewandert 
waren, ließen ſich in Amerika nieder, verei— 
nigten ihre Kenntniſſe und Geſchicklichkeit mit 
dem Unternehmungsgeiſte der Amerikaner, und 
ermuntert durch den Schutz der Geſetze, und 
durch Freiheit, uͤbertrafen fie ſich bald ſelbſt. 

Da die Amerikaner nicht Reichthuͤmer ge; 
nug beſaßen, um fo wie die Engländer, Anla— 
lagen, die einen großen Aufwand erfordern, un— 
ternehmen zu koͤnnen, fo ſuchten fie, zur Erfpas 
rung der Handarbeit, die in ihrem Lande weit 
hoͤher zu ſtehen kommt, als in England, uͤberall 
wo es ſich nur ausfuͤhren ließ, Maſchinen an— 
zubringen. Sie waren bemuͤht, dieſe zu ver— 
vollkommnen, zu vereinfachen, und fuͤr den Ge— 
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brauch immer zweckmaͤßiger einzurichten und zeig? 
ten hierin einen unerſchoͤpflichen Erfindungsgeiſt. 
Ihre Fortſchritte ſind außerordentlich; durch 
mechaniſche Vorrichtungen werden dort eine Men— 
ge Menſchenhaͤnde erſpart und alles wird durch 
Maſchinen verrichtet: Steine geſaͤgt, Ziegel ge— 
ſtrichen, Naͤgel geſchmiedet u. d. g. Beſonders 
ſind alle Arten von Muͤhlen zu einer bewun— 
dernswuͤrdigen Vollkommenheit gebracht. 

Nichts ſetzte mich aber ſo ſehr in Erſtau— 
nen, als die durch Dampfmaſchinen getriebenen 
Schiffe; jemehr ich ſie beobachtete, um ſo mehr 
mußte ich dieſe außerordentliche Erfindung be— 
wundern. In der Ueberzeugung, daß ich mir 
ein Verdienſt um mein Vaterland erwerben wuͤr— 
de, wenn es mir gelaͤnge zur Einfuͤhrung ſol— 
cher Fahrzeuge in Rußland mitzuwirken, ver— 
wandte ich alle mir uͤbrige Zeit auf die Unterſu— 
chung des inneren Baues dieſer Schiffe, und 
ſparte weder Geld noch Muͤhe, um dieſe Abſicht 
zu erreichen. 
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Die Wirkungsart der Waſſerdaͤmpfe ift be; 
kannt, und die Einrichtung der Dampfmaſchine 
beruht auf ſehr einfachen Grundſaͤtzen !); an 
den Maſchinen in dieſen Schiffen aber iſt der 
Mechanism ſo ſehr vervollkommnet, und es ſind 


) Anm. d. Ueb. Die von dem kochenden Waſ— 
ſer aufſteigenden Dämpfe dehnen ſich mit einer un— 
geheuren Gewalt aus, und zerſprengen, wenn ſie, 
fo lange das Waſſer fortſiedet, eingeſchloſſen wer: 
den, endlich jedes Gefäß. Zerſetzt, d. h. wieder in 
Waſſer verwandelt, werden die ſchon gebildeten 
Dämpfe 1) durch gewaltſames Zuſammenpreſſen u. 
2) durch ſtarke Abkühlung. 

Man hat durch Verſuche gefunden: daß ſieden— 
des Waſſer, indem es ſich in Dampf verwandelt, 
4ig Grad Wärme Reaumut, von o an gerechnet, 
verſchluckt, da hingegen Waſſer ſchon bei 80 Grad 
Wärme ſiedet; die Waſſerdämpfe enthalten alſo 
339 Grad Wärme mehr als kochendes Waſſer, wor— 
aus ſie entſtehen, und dieſe Wärme muß den Däm— 
pfen entzogen werden, wenn ſie ſich verdichten und 
wieder Waſſer bilden ſollen. (Auf das Thermome— 
ter wirkt der Dampf des ſiedenden Waſſers ſo wie 
dieſes, d. h.: es zeigt nur 80 Grad Wärme unter 
dem gewöhnlichen Luftdruck. 

* 
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fo viele bis dahin noch unbekannt geweſene Huͤlſe⸗ 
mittel zur Verſtaͤrkung der Gewalt der Däm: 
pfe angebracht worden, daß es ſelbſt dem erfah— 
rendſten Maſchinenkenner ſchwer werden wuͤrde, 
den innern Bau derſelben ohne genauere Unter: 
ſuchung zu errathen. — Durch die Freundſchaft 
eines jungen geſchickten Mechanikers, der eben 
mit der Verbeſſerung der in Newyork und Phi— 


Endlich hat man auch gefunden: daß z. B. r 
Cubik⸗Zoll Waſſer, wenn es in Dampf verwandelt 
wird, etwa 1600 Cubik-Zoll Raum einnimmt. Ente 
zieht man dem Waſſerdampfe auf irgend eine Weiſe 
durch eine gehörige Abkühlung die eben angegebe— 
ne große Menge Wärme, die zur Behauptung der 
Dampfform erforderlich iſt, ſo verdichtet er ſich und 
bildet wieder Waſſer, d. h. die 1600 Cubik⸗Zoll 
Dampf verwandeln ſich ſogleich wieder in 1 Cubik— 
Zoll Waſſer, und an der Stelle, die von dem Dam⸗ 
pfe ausgefüllt wurde, entſteht ein leerer Raum. 

Auf dieſen einfachen Sätzen beruht die ganze 
Einrichtung der Dampfmaſchine, die wegen ihrer 
außerordentlichen Wirkungen bekannt if. Sieh; 
Parrot's theoret. Phyſik, Theil U. S. 34 u. f. 
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ladelphia eingeführten Fahrzeuge bieſer Art ber 
ſchaͤftigt war, verſchaffte ich mir eine genaue 
Kenntniß von ihrem inneren Baue, und dieſer 
Mann wurde in ſeiner Arbeit dadurch ermun— 
tert, daß ich ihm verſprach: wenn ich von un— 
ſerer Regierung die Erlaubniß erhalten ſollte, 
dergleichen Fahrzeuge in Rußland einzufuͤhren, 
ihn dabei unter vortheilhaften Bedingungen an- 
zuſtellen. — Ich machte, nachdem ich mich mit 
unſerem Geſandten bei den amerikaniſchen Frei— 
ſtaaten, und mit mehreren einſichtsvollen Per— 
ſonen berathſchlagt, und mir auch Zeichnungen 
und Modelle von allen Theilen der Maſchine 
verſchafft hatte, unſerer Regierung den Vor 
ſchlag, dieſe merkwuͤrdige Erfindung in Ruß; 
land auszuführen, Dabei beabſichtigte ich keiß 
nen beſondern Vortheil fuͤr mich, ſondern bat 
nur um den Auftrag, ſolche Fahrzeuge zu erbau— 
en, oder um die Erlaubniß, ſie auf meine eigene 
Koſten in Rußland einfuͤhren zu duͤrfen. 

Zum Ungluͤck gieng mein Schreiben unge⸗ 
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woͤhnlich langſam, und’es hatte ſich unterdeſſen 
der amerikaniſche Geſandte, H. Adams, bei 
dem Kaiſer fuͤr einen amerikaniſchen Ingenieur, 
H. Foulton, verwandt, und fuͤr dieſen um das 
Privilegium angeſucht: funfzehn Jahre lang in 
Rußland ausſchließlich den Bau ſolcher Schiffe 
betreiben zu duͤrfen. — Obgleich nun wohl mei— 
ne Bemühungen vergeblich geweſen find, und 
mir die Gelegenheit entgangen iſt, meinem Va— 
terlande dieſen wichtigen Dienſt zu leiſten, ſo 
freut es mich doch, daß nun dieſe nuͤtzliche Erfin: 
dung in Rußland Eingang erhaͤlt, und daß ich 
der erſte geweſen bin, der den Herrn Foulton 
auf den Gedanken gebracht hat, fie hier aus zu— 
fuͤhren. 

Ein ſolches Schiff ſieht einer Fregatte mit 
flachem Boden aͤhnlich. Es leidet durch keinen 
Sturm, bedarf keines Windes zum Segeln, geht 
bei jeder Witterung mit großer Geſchwindigkeit 
und ohne alle Gefahr, und legt feinen Weg im: 
mer in einer feſtgeſetzten Zeit zuruͤck; zugleich 
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hat man darin alle mögliche Bequemlichkeit, und 
entbehrt nichts was zur Annehmlichkeit des Lebens 
gehort. — Wenn man bedenkt, daß es erſt ſie— 
ben Jahre ſind, ſeit dieſe bewundernswuͤrdige 
Erfindung auf dieſe Art ausgefuͤhrt wurde; wenn 
man betrachtet, welche Vorvollkommnung ſie ſeit 
dem ſchon erhalten hat, und welche Verbeſſerun— 
gen noch immer daran angebracht werden: ſo 
laͤßt ſich wohl mit Grund erwarten, daß der— 
gleichen Fahrzeuge kuͤnftig auch den Ozean durch— 
ſchiffen, und die Schaͤtze der verſchiedenen Welt— 
gegenden einſt bis in die entfernteſten Laͤnder 
tragen werden. | 

um diefes möglich zu machen, kommt es 
nur darauf an, bei der Zuſammenſetzung der 
Maſchine die Menge des Metalles, wodurch die 
Laſt zu ſehr erſchwert wird, zu vermindern, und 
die Vorrichtung darin abzuaͤndern, daß mit we; 
niger Brennmaterial eine groͤßere Wirkung der 
Daͤmpfe hervorgebracht wird. — Hoffentlich 
wird ein gluͤcklicher Augenblick auch noch dieſe 
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Entdeckung herbei führen, und dann wirb ber 
Menſch nicht mehr von dem Ungeſtuͤme des treu— 
loſen Elementes abhaͤngen. 

Der erſte Verſuch, die Dampfmaſchine auf 
die Schiffahrt anzuwenden, wurde in Amerika 
im Jahre 1783 von John Finch gemacht. Er 
erbaute das erſte Fahrzeug dieſer Art auf dem 
Delawarefluß, und verſah es mit einer Dampf; 
maſchine nach der Einrichtung der Herren Watt 
und Boulton, welche für die vollkommenſte ae: 
halten wurde. Das neuerbaute Schiff aber zeig: 
te ſich in mancher Ruͤckſicht mangelhaft, ſo daß 
der Erfinder, der eine große Geldſumme darauf 
verwendet hatte, zuletzt gezwungen war, ſeine 
Unternehmung völlig aufzugeben. 

Ein anderer Amerikaner, Nahmens Rum— 
ſey, brachte an der von Finch erfundenen Ein; 
richtung verſchiedene Veraͤnderungen an, und 
da in Amerika niemand ſein Vermoͤgen an dieſen 
Verſuch wagen wollte, ſo erbaute er, von einem 
dondner Kaufmanne, Nahmens Parker, unter 
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ſtuͤtzt, auf der Themſe ein ſolches Fahrzeug; 
aber auch dieſes wurde zum Gebrauch unbequem 
gefunden. 

Spaͤter ſtellten der Kanzler Livingſton in 
Newyork, und der Herr Stivenſon in Phila— 
delphia aͤhnliche Verſuche an; jedoch auch ſie 
mußten, ohnerachtet mancher Verbeſſerungen, 
die ſie mit der Maſchine vornahmen, ihr Vor; 
haben zuletzt aufgeben. 

Unterdeſſen, daß in Amerika an der Vervoll— 
kommnung dieſer Erfindung mit ſo großem Eifer ! 
gearbeitet wurde, richteten die Mechaniker in 
Europa ihre Aufmerkſamkeit ebenfalls auf dieſen 
wichtigen Gegenſtand. Der Lord Stanhope 
machte verſchiedene Verſuche, die Dampfmaſchi— 
ne auf eine zweckmaͤßige Art zur Schiffarth an⸗ 
zuwenden, und daſſelbe geſchah auch in Paris; 
der Erfolg aber entſprach noch immer den Be; 
muͤhungen nicht. 

Endlich erbaute Herr Foulton, in Gemein— 
ſchaft mit Herrn Livingſton, der damals ame; 
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rikaniſcher Geſandter am franzoͤſiſchen Hofe war, 
im Jahre 1803 auf der Seine ein Schiff dieſer 
Art, und verband mit der Dampfmafchine außer; 
lich angebrachte Raͤder, die den Muͤhlenraͤdern 
ähnlich, bei ihren Umdrehungen ins Waſſer ein: 
greifen, und das Fahrzeug dadurch fortſchieben. 

Nun ſchien endlich dieſe Einrichtung einen 
gluͤcklichen Erfolg zu verſprechen, und der Herr 
Foulton wurde dadurch angereizt, ſich noch drei 
Jahre lang mit dem unermuͤdlichſten Eifer die; 
ſem Gegenſtande zu widmen, bis er denn zu; 
letzt im Laufe des Jahres 1806 in Newyork ein 
Schiff nach ſeiner Einrichtung zu Stande brach⸗ 
te, das the care of Neptune genannt wurde, 
und in einer Stunde fünf Meilen zurück legte. ) 

Die Regierung der vereinigten Freiſtaaten, 
welche wohl einſah, welche große Vortheile, das 


) Anm. d. Ueb. Dieſes Schiff lief, nach Bu⸗ 
chanans genauer Angabe, erſt den Zten Oktober 
1807 zu Newyork vom Stapel. 
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von fehr breiten und reißenden Fluͤſſen durch: 
ſtroͤmte Land von dieſer nuͤtzlichen Erfindung zie⸗ 
hen koͤnne, gab dem Herrn Foulton ein aus 
ſchließliches Privilegium auf 30 Jahre, und von 
dieſer Zeit kann man die eigentliche Einfuͤhrung 
ſolcher Fahrzeuge anrechnen. 

Die Vortheile dieſer wichtigen Entdeckung 
zeigten ſich bald ſo auffallend, daß im Verlauf 
von ſieben Jahren ſchon 1s ſolcher Schiffe erbaut 
wurden, welche die verſchiedenen Gewaͤſſer in 
Nordamerika befahren, naͤmlich: 5 auf dem 
Hudſonsfluſſe; 1 zwiſchen Newyork uud Neu: 
braunſchweig, 2 auf dem Delaware, 1 auf dem 
See Ehamplain, 1 auf dem Miſſiſipi, 1 auf dem 
Ohio, auf dem St. Lorenzfluſſe, 1 auf dem 
Kanale von Boſton, ı von Newyork nach New 
Jerſey, ı auf dem Hudſonsfluſſe zur ueberfahrt, 
und ebenfalls 1 auf dem Delaware als Faͤhre. 

Außerdem werden noch an mehreren ande; 
ren Orten dergleichen Fahrzeuge erbaut. — Lan; 
ge Zeit hielt es ſchwer, ſolche Schiffe auf dem 
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Ohio und Miffifipi einzuführen, weil die außer: 
ee Gewalt des Stromes und die Baum; 
ſtaͤmme und mancherlei große Gewaͤchſe, womit 
dieſe Stroͤme ſtellweiſe angefuͤllt ſind, die Fahrt 
auf ſelbigen, ſelbſt fuͤr flach gebaute Fahrzeuge, 
gefaͤhrlich machen. Aber auch dieſe Hinderniſſe 
uͤberwand endlich die Erfahrung; das in Pitts⸗ 
burg am Ohio erbaute Dampfboot geht nun un— 
gehindert und ohne Gefahr bis nach Neuorle— 
ans, welches eine Entfernung von etwa 2937 
Werſt iſt, und legt dieſen Weg ſchnell und in eis | 
ner beſtimmten Zeit zuruͤck. 

Hieraus giengen folgende Vortheile hervor: 
1. Alle Boͤte, die ſonſt nur den Strom hinab ge— 
hen konnten, da man fie wegen des reißenden 
Laufes des Miſſiſipi nicht ſtromaufwaͤrts brin- 
zen konnte, mußten in Neuorleans auseinander 
geſchlagen und zerſtoͤrt werden. 2. Die zu den 
Boͤten gehörigen Menſchen, die zu Lande zuruͤck— 
zureiſen gezwungen waren, und auf ihrem We— 
ge durch Waldungen, Gebirge und Steppen und 
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durch die Gebiete verſchiedener indiſcher Voͤlker 
wandern mußten, giengen dabei groͤßtentheils 
verlohren. 3. Die Waaren, die ehemals von 
Neuorleans zur See nach Philadelphia giengen, 
und von dort bis Pittsburg zu Lande fortgeſchafft 
werden mußten, gehen nun gerade auf dem Stro⸗ 
me dahin ꝛc. 

Warſcheinlich iſt nun ſchon eine unmittelba; 
re Verbindung zwiſchen Quebec und Baltimore, 
welche gegen 12 50 Werſt auseinander liegen, auf 
dieſe Weiſe eroͤfnet. Im Jahre 1813 wurde der 
Bau eines Dampfbootes auf dem St. Lorenz— 
fluſſe beendigt, und zugleich wurde ein anderes 
auf der Cheſepeakbay vollendet. Es ſollte auch 
fuͤr ſolche Fahrzeuge ein Kanal von etwa 50 
Werſt Laͤnge angelegt werden, um den Delaware 
mit dem Raritan zu verbinden. 

Als ich Newyork verließ, war Herr Foul— 
ton mit einigen andern Ingenieurs beſchaͤftigt, 
ein Dampfſchiff zur Ueberfahrt uͤber das offene 
Meer zwiſchen Newyork und Providence, etwa 
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eine Entfernung von 420 Werſt, zu erbauen. 
Ich unterſuchte mit großer Aufmerkſamkeit die 
Veraͤnderungen, die man an dieſem Schiffe an; 
brachte, und zweifle gar nicht, da ich ſah, mit 
welcher Sorgfalt man zum voraus der Wirkung 
des Sturmes und der Meereswellen zu begegnen 
bemüht war, daß dieſe merkwuͤrdige Unterneh: 
mung im Jahre 1814 ſchon ausgefuͤhrt ſeyn mag, 
wenn der Krieg ſie nicht vielleicht verhindert 
hat. — Mit dreuſten und ſicheren Schritten geht 
man der großen Entdeckung entgegen, einſt auch 
den Ozean mit ſolchen Schiffen zu befahren. 

Ich war bei dem Verſuche zugegen, der mit 
einem neuerbauten Dampfſchiffe auf dem Hud— 
ſondsfluſſe gemacht wurde. Es trug eine Laſt 
von 300 Tonnen, und gieng den Fluß hinauf, 
wegen des reißenden Stromes und des unguͤnſti— 
gen ſtarken Windes nur 5 Werft in einer Stun: 
de. Mit dem Strome aber, oder mit Huͤlfe 
der Segel, die es fuͤr den Fall eines guͤnſtigen 
Windes bei ſich fuͤhrt, geht es vollkommen noch 
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einmal fo ſchnell. Es kam öfters von Albany 
nach Newyork, etwa 280 Werſt weit, in weni— 
ger als 24 Stunden. 

Der Herr Foulton iſt von der ſpaniſchen 
Regierung aufgefordert worden, ſolche Fahrzeu— 
ge auf dem Laplatafluſſe zu erbauen, und die 
engliſch⸗ oſtindiſche Compagnie hat ihn aufge⸗ 
fordert, fie auch auf dem Ganges einzuführen. 

Die außerordliche Schnelligkeit der Fahrt, 
die große Bequemlichkeit, und endlich auch wohl 
die Neuheit der Erſcheinung, haben die Fahrt 
mit den Dampfboͤten in Nordamerika jetzt zu 
der beliebteſten Art zu reiſen gemacht, fo daß z. 
B. zwiſchen Newyork, Philadelphia und Albany 
die Poſtwagen im Sommer faſt voͤllig unbenutzt 
ſtehen. Die Boͤte gehen dreimal in der Woche 
zwiſchen dieſen Orten hin und her, nehmen Rei— 
ſende, überall wo fie fie auf ihrem Wege antref— 
fen, auf, und es befinden ſich jedesmal wenig: 

ſtens oo Paſſagiere darauf. 
| Der Bau eines Dampfſchiffes iſt ſehr auf: 
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fallend. Es iſt 170 Fuß lang und 28 Fuß breit. 
Der innere Raum iſt in die Haͤlfte zertheilt; die 
eine Abtheilung fuͤr Frauenzimmer, die andere 
für Männer beſtimmt. Die für die Frauenzim— 
mer beſtimmte Seite enthält: zwei große Stw 
ben, nämlich eine zum Schlafen mit 16 Ver— 
ſchlaͤgen und 8 Ruhebetten; und eine andre zum 
Speiſen, jedoch ebenfalls mit 20 Kaſten, worin 
Bettſtellen ſind, und 10 Ruhebetten an den 
Waͤnden herum. Außerdem iſt auf dieſer Seite 
noch ein Ankleidezimmer und ein Buffet. — Die 
fuͤr die Maͤnner eingerichtete Seite beſteht aus 
zwei großen Stuben, mit 104 an den Wänden 
umher ſtehenden Kaſten, die als Bettſtellen die; 
nen. In jedem ſolchen Kaſten iſt ein reinliches 
weiches Bett, nebſt einem Reol zum Aufhaͤngen 
der Kleider und allem, was zur Bequemlichkeit 
gehoͤrt. Vorn im Schiffe ſind verſchiedene 
Zimmer fuͤr den Kapitain, fuͤr die Kanzelei, 
den Ingenieur und die Schiffsmannſchaft. — 
Die Kuͤche iſt beſonders wegen der Reinlichkeit, 
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und wegen ihrer Einrichtung merkwürdig, Alles 
wird darin vermittelſt der Daͤmpfe gekocht und 
gebraten, und täglich wird für etwa 150 Perfo; 
nen angerichtet. — Die Ordnung dabei iſt auf; 
fallend, fo wie die Zierlichkeit aller Geraͤthe. 
Ueberall ſieht man Silber, Bronze, Spiegel 
und rothes Holz, und nicht leicht wird ſelbſt der 
verzaͤrtelte Weichling auf dem Schiffe etwas ver— 
miſſen; es giebt dort den vortrefflichſten Wein, 
alle Arten von Leckerbiſſen, Gefrornes in der 
Sommerhitze u. d. g. | 


Auf dem oberen Verdecke wird gewohnlich 
ein Zelt aufgeſchlagen, und darunter ſtellt man 
Ruhebaͤnke, wodurch die Reiſenden aus den 
Stuben hervorgelockt werden. — Oft wenn ich 
dort die ſeltſamen Abweichungen in Kleidung, 8 
Geſichtsbildung und Geſchmack beiſammen ſah, 
habe ich mir das Talent eines Hogarth oder 
Sterne gewuͤnſcht. . Welche Uebung fuͤr einen 
Phiſiognomiker! — Es iſt eine wahre Maske⸗ 
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rade, bei der jeder zu Haufe zu ſeyn glaubt, und 
fuͤr ſein Geld Herr iſt. 

Hier ſieht man bald neben einem in Politik 
vertieften Zeitungsleſer ein paar Liebende, die 
in ihrem Gluͤcke ſchwelgen; bald ein paar em— 
ſige Schachſpieler, dann wieder einen Foͤderali— 
ſten mit einem Demokraten in heftigem Wort: 
wechſel, wodurch ſich ein auf der Floͤte oder Gui— 
tarre ſpielender Nachbar nicht ſtoͤren laͤßt; oder 
in einer Ecke einen Spekulanten, der mit ſeinen 
Rechnungen beſchaͤftigt, durch lermende Kinder 
beſtaͤndig geſtoͤrt wird, und endlich noch Katzen 
und Hunde, die das Gewuͤhl vermehren, ſo daß 
man zuletzt nicht weiß, wo man ſich befindet. 
Dieß iſt kein Haus — es iſt eine ganze ſchwim— 
mende Stadt. 

Die Fahrzeuge, die zum Ueberſetzen uͤber 
breite Stroͤme beſtimmt ſind, haben eine beſon— 
dere Einrichtung. Sie beſtehen aus zwei an 
einander befeſtigten Boͤten, die ein gemeinfchaft: 
liches Verdeck haben, tragen eine ſehr große 
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Laſt, und gehen ebenfalls aͤußerſt geſchwind und 
ſicher. 

Einſt als ich bei Newyork über den Hud— 
ſonsfluß ſetzte, war ich neugierig zu wiſſen, wie 
groß die ganze Ladung des Fahrzeuges ſei, und 
auf meine Frage erfuhr ich, daß ſie aus 8 großen 
Laſtwagen, 29 Pferden, 106 Menſchen und ei: 
ner großen Menge Gepaͤck beſtand. Auf ſehr 
tiefen, breiten und reißenden Stroͤmen, uͤber 
die man keine Bruͤcken bauen kann, ſind ſolche 
Fahrzeuge als Faͤhren alſo von außerordentlichem 
Nutzen. — An den Schiffen, die zum Ueberſe— 
tzen uͤber Gewaͤſſer, die zuweilen mit Eis belegt 
werden, beſtimmt find, hat man am Vorder: 
theile Maſchinen angebracht, durch welche das 
Eis zerſchlagen wird, ſo daß dieſe Fahrzeuge ſich 
ſelbſt einen Weg durchs Eis brechen. 

Ich freue mich zum voraus, wenn ich den 
Nutzen erwaͤge, den Rußland aus der Einfuͤh⸗ 
rung ſolcher Fahrzeuge ziehen wird. Wie viel 
tauſend arbeitsfaͤhige Haͤnde werden dem Feldban 
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dadurch wiedergegeben, zu ihren fruchtbaren 
Feldern, welche bisher nur von verlaſſenen Wei— 
bern und kraftloſen Greiſen bearbeitet wurden, 
zuruͤckkehren, und ihnen reichlichere Erndten 
entziehen! Zufriedenheit und eheliches Gluͤck 
werden die veroͤdeten Doͤrfer wieder bewohnen, 
und der Bauer, ſtatt beim Schiffsziehen ſeine 
Zeit und ſeine Kraͤfte aufzuopfern, wird ſeiner 
Beſtimmung gemaͤß, hinter dem Pfluge Ge— 
ſundheit und wahren Reichthum finden. 

Auch noch ein anderer Vortheil, der fuͤr uns 
von großer Wichtigkeit iſt, wird durch die Ein⸗ 
fuͤhrung der Dampfſchiffe bezweckt: es wird da— 
durch eine große Menge Bauholz erſpart. Jetzt 
werden naͤmlich alle Barken, die auf den Fluͤſſen 
hinab gehen, wenn ſie den Ort ihrer Beſtim— 
mung erreicht, und ihre Ladung abgeliefert ha; 
ben, zerſchlagen; dieß braucht kuͤnftig nicht zu 
geſchehen. Ueberdem gerathen ſolche Barken 
auf ihrem Wege auf mancherlei Weiſe in Gefahr, 
oder werden doch wenigſtens aufgehalten; außer 
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dem Schaden an den Waldungen, leidet alſo 
auch das Gewerbe durch die Verzoͤgerung der 
Fahrt, oder durch den zuweilen erfolgenden Ver— 
luſt der Waare. Daher kommt es, daß die Be— 
wohner der inneren Gegenden des Reiches zu; 
weilen in den Fall kommen, manche der noth— 
wendigſten Beduͤrfniſſe ganz entbehren, oder ſie 
doch unmaͤßig theuer bezahlen zu muͤſſen. 
Warſcheinlich werden wir ſchon in dieſem 
Jahre die erſten Dampfboͤte von St. Peters— 
burg nach Kronſtadt fahren ſehen. Der Handel 
an den genannten Orten wird unfehlbar durch 
dieſe nuͤtzliche Einrichtung gewinnen, und jeder, | 
der zu einer beſtimmten Zeit in Kronſtadt ſeyn 
muß, wird nicht mehr vom Winde und Wetter 
abhaͤngen; fuͤr ein geringes Geld werden Rei— 
ſende und Waaren aller Art ſchnell und ſicher 
den Weg zuruͤcklegen, und die Handelsleute, de— 
nen dieſe Fahrt ſonſt mancherlei Schwierigkeiten 
und oft viele Koſten verurſachte, werden fuͤr die 
Zukunft aller Unannehmlichkeit uͤberhoben ſeyn. 
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Es iſt das Schickſal faſt aller neuen Erfin— 
dungen, daß ſie anfaͤnglich entweder fuͤr unaus— 
fuͤhrbar, oder doch fuͤr weniger nuͤtzlich gehalten 
werden, und auch der Unternehmung des Herrn 
Foulton widerfuhr daſſelbe. Als er ſeine 
Dampfſchiffe in Amerika zu bauen anfieng, 
glaubte man dort allgemein, daß ſein Verſuch 
mißlingen, und ihm zum Schaden gereichen 
werde. Jetzt hingegen hat der Erfolg jeden 
Zweifel ſo vollkommen widerlegt, deß jedermann 
ſein Vermoͤgen zu dieſer Unternehmung anzu— 
wenden wuͤnſcht. Nach Abzug aller Ausgaben, 
trägt jedes Schiff von dieſer Bauart, auf den 
Hudſonsfluſſe, jahrlich 40, ooo Rubel ein. 

Wegen der engen Verbindung der amerika— 
niſchen Freiſtaaten untereinander, und wegen 
des dort herrſchenden, hoͤchſt thaͤtigen Handels; 
geiſtes, iſt der Verkehr in jenen Gegenden ſehr 
lebhaft, und die Veranlaſſung zum Reiſen haͤu— 
figer, als anderwaͤrts; daher iſt es wohl möglich, 
daß ein ſolches Fahrzeug dem Unternehmer in 
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Rußland keinen ſo großen Gewinn bringen moͤgte, 
als dort. Demungeachtet aber iſt es nicht min— 
der gewiß: daß im Ganzen dem ruſſiſchen Staate 
die Einfuͤhrung der Dampfboͤte eben ſo große und 
weſentliche Vortheile bringen wird, als die ame— 
rikaniſchen Freiſtaaten dadurch erhalten haben. 


Anmerkung des Ueberſetzers. Zu New: 
hork iſt, wie auch der Verfaſſer in einer Anmerkung 
zu obigem Aufſatze ſagt, eine Fregatte von 44 Kano⸗ 
nen, die durch eine Dampfmaſchine getrieben wird, 
vom Stapel gelaufen, aber auch ſchon in England 
hat man den Verſuch gemacht, mit ſolchen Schiffen 
das offene Meer zu befahren. Folgende Nachrichten 
aus Weld's Beſchreibung der erſten Reiſe in einem 
Dampfbote, von Dublin nach London, verdienen 
hier, als eine weitere Ausführung der von dem Ver— 
faſſer abgehandelten Materie, eine Stelle. — Weld 
glaubt, die Anwendung der Dampfmaſchine auf die 
Schifffahrt ſei urfprünglich eine ſchottiſche Erfin- 
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dung. Im Jahre 1791 zeigte zu Leith ein gewiſſer 
Herr Clarke ein Schiff, das durch Daͤmpfe getrieben 
wurde, und bald nachher befchäftigte ein ähnliches 
Fahrzeug zu Glasgow die Aufmerkſamkeit zahlrei⸗ 
cher Zuſchauer. Nachdem die Amerikaner angefan⸗ 
gen hatten, von dieſer Erfindung einen regelmäßigen 
Gebrauch zu machen, begann man auch in England, 
ihnen darin nachzuahmen, doch fand die Sache im 
An ange, wie es ſchien, in England nicht die ver⸗ 
diente Aufmunterung; in Glasgow jedoch wurden 
alsbald mehrere ſolcher Schiffe gebaut, und jetzt be⸗ 
fahren den Clyde Fluß 16 oder 17 Dampfbete. Auf 
der Themſe ſieht man, dieſer Nachricht zufolge, nur 
erſt zwei ſolcher Bote. Ein Fahrzeug dieſer Art, das 
2500 Pfund Sterling gekoſtet hat, ſoll auf dem 
Clyde Fluß ſeinem Beſitzer dieſe Summe in einem 
Jahre eingetragen haben, und iſt nachher fuͤr 3000 
Pfund St. verkauft worden. — Die zur Ueberfahrt 
für Reiſende beſtimmten Fahrzeuge find, der Be: 
ſchreibung nach, denen in Amerika ahnlich. — Die 
Dampfmaſchine nimmt die Mitte des Schiffes ein. 
Der Waſſerkeſſel befindet ſich auf der rechten Seite, 
und der Zylinder ꝛc., als Gegengewicht, auf der lin⸗ 
ken. Die Stärke der Maſchine wird in ihrer Wir: 
kung der Kraft von 14 Pferden gleichgeſchaͤtzt. An 
jeder Seite des Schiffes iſt ein ſenkrecht ſtehendes 
Schaufelrad, das, einem Muͤhlenrade aͤhnlich, mit 
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feinen Schaufeln ins Waſſer eingreift. Dieſe beiden 
Raͤder ſind mit Kurbeln verſehen, welche durch Ar— 
me mit der, in dem Zylinder der Dampfmaſchine auf 
und nieder gehenden Pumpenſtange in Verbindung 
ſtehen. Faͤngt nun das Spiel des Kolben und der 
daran befeſtigten Pumpenſtange an, fo werden da— 
durch die Räder umgedreht, und ihre Schaufeln 
wirken wie Ruder, indem ſie ins Waſſer eingreifen. — 
Der Durchmeſſer der Kader betragt ungefähr 11 Fuß, 
und die Breite 3 Fuß 4 Zoll; die Schaufeln ſind aus 
dickem Eiſenblech gemacht, und ſo geſtellt, daß ſie 
nicht mit der Flache das Waſſer berühren, ſondern 
mit der Schärfe hineingreifen, um den Widerſtand 
zu vermeiden; die Raͤder find oben mit einem Kaften 
umgeben und völlig bedeckt. — Das Schiff läuft, 
bei nicht ſehr bewegtem Waſſer, ohne Hülfe der Se 
gel, ungefähr 6: engl. Meilen in einer Stunde (et- 
wa 14 geographiſche Meilen). Die Räder ſtehen 
nicht genau in der Mitte des Schiffes, ſondern mehr 
nach dem Vordertheile zu. Ein ſolches Schiff iſt 90 
Fuß lang, und 14 Fuß breit, (alſo viel kleiner, als 
das von dem Verfaſſer beſchriebene) uͤbrigens ebenfalls 
mit einer Gallerie verſehen, und trägt 75 Schiffs⸗ 


tonnen. — Der Rauch von dem Feuer, das unter 


dem Waſſerkeſſel beſtaͤndig unterhalten werden muß, 
ſteigt durch eine ſehr dicht geſchmiedete eiſerne Rohre, 


die zugleich als Maſtbaum dienet, und woran bei 
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guͤnſtigem Winde ein viereckiges Segel befeſtigt wird, 
hinaus. In 24 Stunden werden zur Unterhaltung 
des Feuers 22 Tonne Steinkohlen verbraucht. Der 
untere Theil der Ableitungsroͤhre wird ſehr heiß, das 
Segel oben aber leidet nicht dadurch; auch entſteht 
durch das Feuer keine Gefahr fuͤr das Schiff, denn 
der Ofen, worin es brennt, ruht auf Backſteinen, die 
durch feſte Eifenbänder zuſammen gehalten werden, 
und die inneren Schiffswaͤnde ſind mit Eiſenblech be⸗ 
legt. Die Hitze in der Nähe des Ofens iſt faſt un⸗ 
erträglich, denn das Feuer muß beftandig geſchuͤrt 
werden, damit es gleichmaͤßig fortbrennt. Durch 
die Hitze wird alles nah an der Maſchine liegende 
Holzwerk, und vorzuͤglich die Fußbodenſtuͤcke, ver: 
kuͤrzt, der Schiffsrumpf aber leidet dadurch nicht. — 
Der große Maſt, woran ebenfalls, wie auch an dem 
Bugſpriet, Segel konnen befeſtigt werden, iſt fo ein⸗ 
gerichtet, daß er in die Hohe gerichtet und eingezo⸗ 
gen werden kann. — Die Schiffsmannſchaft des 
Fahrzeuges, das zu der Reiſe von Glasgow nach 
London beſtimmt war, beſtand aus einem Hochboots⸗ 
mann, 4 Matroſen, einem Ingenieur, einem Feuer⸗ 
ſchuͤrer und einem Schiffsjungen. Der geſchickte 
Kapitain Dodd, dem die Fuͤhrung des Schiffes an⸗ 
vertraut war, hatte anfaͤnglich in dem engen Kana⸗ 
le, zwiſchen Irland und Schottland, mit dem bei 
ſtüͤrmiſchem Wetter in dieſer Gegend hoͤchſt ungeſtü⸗ 
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men Meere viel zu kämpfen, und entgieng nur durch 
die Kraft der Maſchine der augenſcheinlichen Gefahr, 
an den Klippen, zwiſchen denen fein Schiff ſich be⸗ 
fand, zu ſcheitern; mit Hülfe der Rader rettete er 
ſich mitten aus den Klippen, und landete bei Du— 
blin, um feine Mannſchaft ausruhen zu laſſen, und 
die Maſchine zu unterſuchen. Das dem Ufer ſich 
naͤhernde Schiff erregte mit ſeinem rauchenden Maſt⸗ 
baume (denn dafür wurde der beſchriebene Rauch— 
fang gehalten) großes Erſtaunen; man glaubte an: 
faͤnglich, das Schiff fei in Brand gerathen, und 
war über deſſen regelmaͤßige Bewegung, ohne Segel 
und Maſten, ſehr verwundert. — Bei ber weiteren 
Fahrt gerieth es, wegen des ſtuͤrmiſchen Wetters und 
der oft ſehr unruhigen See, in mancherlei Gefah⸗ 
ren, überſtand fie aber über alle Erwartung gluͤck— 
lich, und machte im Durchſchnitt, jedoch mit Hül⸗ 
fe der Segel, die zuweilen gebraucht werden konn⸗ 
ten, 72 engl. Meilen in der Stunde. — Die See 
gieng zuweilen ſehr hohl, das Schiff wurde oft von 
den ungeſtümen Wellen umher geſchaukelt, aber das 
Schwanken deſſelben ward durch die Wirkung der 
Raͤder ſehr vermindert; fein Vorbertheil tauchte nie 
unter, und es ſchwebte wie ein Seevogel über den 
Wogen. Die unangenehmſte Bewegung erhielt es, 
wenn die Wellen von der Seite daran ſchlugen, doch 
ſtellte es ſich immer bald wieder ins Gleichgewicht, 
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und wankte weniger, als ein mit Segeln verſehenes 
Fahrzeug. Es machte auf dieſer ganzen Reiſe eine 
ſogenannte trockene Fahrt, d. h. es drang kein Waſ— 
ſer in daſſelbe, indem es ſo leicht die Wellen durch⸗ 
ſchnitt, daß keine hinein ſchlug. — Alle mit dieſem 
Dampfboote zugleich abgegangenen Schiffe blieben 
weit hinter demſelben zurück, und es holte ſegelnde 
Fahrzeuge nicht nur ein, ſondern fuhr ihnen auch 
bald vorbei. Dieß geſchah wahrend der Reife mehr— 
mals. Ein paar Schaufeln wurden ſchadhaft, und 
vermittelſt ſtahlerner Meißeln mitten auf der See ſo⸗ 
gleich abgeſchnitten; an der Bewegung des Schiffes 
war dadurch kein Unterſchied zu bemerken. Durch 
einen leicht zu bewegenden Hebel laſſen die Raͤder ſich 
ſogleich anhalten, oder man kann dadurch auch be⸗ 
wirken, daß ſie langſamer gehen. In der Naͤhe ei⸗ 
nes felſigten Ufers mußte einmal der Kapitain eine 
hoͤchſt gefährliche Durchfahrt bei ſehr unguͤnſtigem 
Wetter wagen. Die Wellen ſtiegen zu beiden Seiten 
fo hoch, daß fie den im Schiffe Befindlichen die Aus⸗ 
ſicht auf das nah gelegene hohe Ufer verdeckten; den⸗ 
noch nahm das Fahrzeug durch alle dieſe Hinderniſſe 
ſeinen Weg ſchnell vorwaͤrts. Einige demſelben nach⸗ 
folgende Kauffahrer, die denſelben Weg machen woll⸗ 
ten, blieben fo weit zurück, daß bald nur noch die 
Segel der Schiffe zu ſehen waren. Der beherzte 
Kapitain unternahm es trotz der Beſtuͤrzung des 
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Steuermannes gerade bei ſehr hochgehender See, 
im Vertrauen auf die Gewalt ſeiner unermuͤdlichen 
Kader, die gefaͤhrlichſten Stellen zu umſchiffen, und 
machte immer wieder die Erfahrung, daß die Gefahr 
mit ſolchen Fahrzeugen geringer iſt, als mit den ge— 
wohnlichen. Das Erſtaunen der Kuſtenbewohner 
bei dem Anblick dieſer nie geſehenen Erſcheinung war 
überall daſſelbe; man eilte den, wegen des aufſtei⸗ 
genden Rauches, in Noth geglaubten zu Hülfe, aber 
die mitleidige Theilnahme lößte ſich immer bald in 
die größte Verwunderung auf. Dieß dauerte ſo lan⸗ 
ge, bis durch öffentliche Blätter das Daſein eines 
Dampfbootes in dem Kanale von Irland bekannt, 
und das Geheimniß ſeiner Bewegung erklaͤrt wurde. 
Das Schiff landete öfter, und erregte immer großes 


Auf ſehen, wo es nur hinkam. — Als nach verſchie⸗ 


denen glücklich überftandenen Abentheuern das Wun⸗ 
derſchiff endlich in Plymouth einlief, wurde es von 
allen anweſenden Seeleuten mit dem groͤßten Erſtau⸗ 
nen betrachtet, denn es hatte gerade keine Segel 
aufgezogen, die in dem Kaſten verſteckten Räder 
konnten von außen nicht geſehen werden, das Feuer 
brannte zufällig eben mit ſehr wenig Rauch, und 
dennoch lief das Fahrzeug eilig zwiſchen den vor An⸗ 
ker liegenden Kriegsſchiffen in allen Richtungen um: 
her, wie von einer unſichtbaren Gewalt getrieben. 
Um dem Admirale und vielen Seeoffiziren, denen die 
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Einrichtung des Fahrzeuges erklärt worden war, ei⸗ 
nen Beweiß von der Vollkommenheit der Bewegung 
deſſelben zu geben, ward es vor ihren Augen eine 
Zeitlang im Kreiſe umhergeführt: eine Bewegung, 
die ein Schiff vermittelſt der Segel gar nicht machen 
kann. Von Plymouth nach Portsmouth, 150 Mei⸗ 
len, fuhr das Dampfboot in 23 Stunden; in die⸗ 
fen Hafen lief es bei günſtigem Winde mit aufge⸗ 
ſpannten Segeln ein, und machte gegen 14 Meilen 
in der Stunde (eine ganz außerordentliche Geſchwin⸗ 
digkeit) — die ganze Reiſe bis London betrug 760 
Meilen (zu 69 auf einen Grad). Dieſe erſte Reiſe in 
offener See hat bewieſen, daß die Raͤder auch auf 
ſtürmiſchem Meere ihre Dienſte leiſten, und daß die 
Schnelligkeit des Laufes eines Dampfbootes ob- 
gleich durch ſtarke Wellen wohl etwas verzoͤgert, den⸗ 
noch die eines gewöhnlichen Schiffes immer weit 
uͤbertrift. Auf der ganzen Reiſe konnte kein Fahr⸗ 
zeug mit dem Dampfboote Schritt halten; aber der 
ſtarke Verbrauch des Brennmateriales und die Koft: 
barkeit der Maſchine machen ſolche Schiffe zu weiten 
Reiſen und zum Waarentranſport unbrauchbar. Ge: 
doch als Poſtſchiffe, oder im Kriege als Kourier— 
ſchiffe ꝛc., konnen ſie hoͤchſt nuͤtzlich werden. — (Der 
Preiß einer Dampfmaſchine dieſer Art richtet ſich 
nach ihrer Wirkung; um ſo vielmal, als dieſe die 
Kraft eines Pferdes uͤberſteigt, fo vielmal so Pfund 
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Sterling koſtet die Maſchine). (Auszug aus der im 
Morgenblatte abgedruckten Erzählung von Weld). 
In St. Petersburg wurde im Auguſt 1815 der 
erſte Verſuch mit einem Dampfboote, das der Eigen⸗ 
thümer der großen Gußeiſenfabrik daſelbſt, Herr 
Baird, hatte erbauen laſſen, angeſtellt. Dieſes 
Fahrzeug iſt nur 5 Faden lang und 1 Faden breit; 
die Räder an demſelben find ganz von Gußeiſen, und 
ſie drehen ſich, wenn die Maſchine in Thaͤtigkeit iſt, 
38 bis 40 mal in einer Minute um. Die Bewegung 
derfelben kann in. jedem Augenblicke angehalten, und 
ſie koͤnnen nach Belieben mehr oder weniger tief ins 
Waſſer eingeſenkt werden, kurz die Einrichtung iſt 
die ſchon bekannte. — Bei einem mit dieſem Boote 
gemachten Verſuche war es mit etwa 40 Perſonen 
beladen, und gieng gegen Strom und Wind, eine 
Strecke von ungefaͤhr 1100 Faden, in 31 Minuten; 
ſtromabwaͤrts legte es denſelben Weg in 16 Minuten 
zurück, und dieſe letztere Geſchwindigkeit übertrifft 
die des Stromes an dieſer Stelle etwa 5-mal. Den 
Strom hinauf folgte dem Dampfboote eine mit s ruͤ⸗ 
ſtigen Matroſen bemannte Schaluppe, die demſelben 
jedoch, bei aller Anſtrengung der Ruderer, kaum 
nachkommen konnte. Seit dem hat dieſes Fahrzeug 
mehrere groͤßere Fahrten, den Strom hinauf und 
hinab, gemacht, und z. B. von Kronſtadt, zu vers 
ſchiedenen Malen, große Schiffe am Schlepptau den 
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Strom hinauf mit ſich geführt. — Das Steuern 
geschieht vermittelſt eines hinten angebrachten Steuer, 
ruders, ſehr leicht und ſicher, und die Wendungen 
des Fahrzeuges geſchehen fo ſchneu, daß zum ganze 
lichen Umwenden deſſelben kaum eine halbe Minute 
Zeit erforderlich iſt. (Von einem Augenzeugen mit⸗ 
getheilt. ) N 

Auch ſchon in einigen andern Landern von Ew 
ropa werden jetzt Dampfbote eingerichtet. So z. 
B. hat die preufifche Regierung einem Herrn J. Bars 
nett Humphreys, durch ein Patent vom ı2ten Ok⸗ 
tober 1815, auf 10 Jahre das ausſchließliche Recht 
ertheilt, ſich nur allein mit Errichtung von Dampf⸗ 
ſchiffen in dem geſammten preußiſchen Staate be 
ſchaͤftigen zu durfen. Nach der Ankuͤndigung des 
Herrn H. ſollen die von ihm erbauten Dampfbote 
von der gewohnlichen Einrichtung abweichen, und er 
nennt die Conſtruction derſelben, eine eigenthuͤmli— 
che. — (Aus der Hamburger Zeitung). 

Nach neueren Nachrichten ſind zu Newyork, 
während der heftigen Stuͤrme, die im Herbſt des Jah⸗ 
res 1815 in den vereinigten Staaten wütheten, Ver⸗ 
ſuche auf offener See mit einem Dampfboote (zwi⸗ 
ſchen Newyork und Newhaven, wo das Meer wegen 
der reißenden Fluth ſehr unruhig zu ſeyn pflegt), 
angeſtellt worden. Das Fahrzeug legte gegen 14 
Meilen in der Stunde zurück, und trug 208 Reifen: 
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de. Es iſt nun alſo keinem Zweifel mehr unterwor— 
fen, daß ſolche Fahrzeuge gegen Wind und Fluth 
ihren Lauf nehmen konnen und größere Sicherheit 
gewähren, als gewöhnliche Schiffe. -Eine zu News 
hork errichtete Geſellſchaft läßt jetzt ein Schiff dieſer 
Art bauen, das als Paketboot zwiſchen dieſer Stadt 
und Charlestown in Süd⸗Karolina dienen fol, und 
gelingt dieß Unternehmen, fo wird dieſelbe Gefells 
ſchaft ein Dampfſchiff zur Ueberfahrt nach 
Europa erbauen laſſen. 

Zur Ueberfahrt von England nach Irland wer⸗ 
den Dampfſchiffe als Paketboͤte eingerichtet, und 
auch auf der Seine ſollen dergleichen Fahrzeuge zu 
demſelben Gebrauche erbaut werden. — In England 
iſt ſogar der Plan gemacht worden, zur Erforſchung 
des Innern von Afrika, auf zwei verſchiedenen Stroͤ⸗ 
men dieſes Welttheils, Dampfſchiffe einzurichten, 
und ſich derſelben zu bedienen, um die Stroͤme hin⸗ 
auf zu ſchiffen, wodurch man uͤber ihren Lauf endlich 
zur Gewißheit gelangen würde. (Aus verſchiedenen 
Zeitſchriften). 

Als Fortſetzung des Anhanges zu dem Capitel über Dampf⸗ 
böte). 

Da vielleicht nicht jedem Leſer die Zuſammenſe⸗ 
zung der Dampfmaſchine bekannt iſt, fo will ich, fo 
gut ſich das ohne Abbildung thun laßt, eine Ya 
ſchreibung derſelben zu entwerfen ſuchen, und über 
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die Geſchichte der Erfindung einige Worte hinzuf ü⸗ 
gen. — Gegen die Mitte des ızten Jahrhunderts 
machte ein Marquis von Worceſter die erſte Idee 
zu einer Dampfmaſchine bekannt. Zu Ende deſſelben 
Jahrhunderts (1699) beſchrieb Savery eine von ihm 
ausgeführte Maſchine dieſer Art, die jedoch noch 
ſehr unvollkommen war, und nachher von Neweo— 
men und Crawley, die zu Anfange das ısten Jahr- 
hunderts ein Patent darüber erhielten, verſchiedene 
weſentliche Veranderungen erlitt. Um das Jahr 
1717 brachte Beighton an der Maſchine manche wich: 
tige Verbeſſerung an, doch war der Aufwand an 
Brennmaterial noch immer zu groß. Darauf berief 
im Jahre 1763 der berühmte Profeſſer Blak, der 
über die Wirkung der Dämpfe genauere Berechnun⸗ 
gen anſtellte, James Watt zu ſich, um fein Mo⸗ 
dell zu verbeſſern, und dieſem Letzteren endlich vers 
dankt die Dampfmaſchine ihre jetzige Geſtalt und 
Vollkommenheit. Er verband ſich, da er nicht Ver⸗ 
mögen genug zu einer größeren Unternehmung beſaß, 
mit Boulton in Birmingham im Jahre 1773, und 
legte mit dieſem gemeinſchaftlich eine Fabrik von 
Dampfmaſchinen an, wo nachher viele verfertigt 
worden ſind. In neueren Zeiten erhielten mehrere 
Kuͤnſtler Patente über Verbeſſerungen an einzelnen 
Theilen der Maſchine / doch bewieß Watt, daß meh⸗ 
rere derſelben ſchon in ſeiner Idee lagen, und im We⸗ 
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ſentlichen iſt die Einrichtung dieſelbe geblieben. Die 
Fortſchritte in Deutſchland und Frankreich in Rück⸗ 
ſicht dieſer Erfindung ſind minder bedeutend, und 
ich muß fie hier uͤbergehen; den Engländern gebührt 
die Ehre, ſie zur Vollkommenheit gebracht zu haben. 
Manche Veraͤnderung, die Watt mit ſeiner Maſchine 
vornahm, wären zu weitläufig hier aufzuzählen, und 
ich will es nur verſuchen das Weſentliche der Ein— 
richtung kurz anzugeben. — Die Zuſammenſetzung 
der Maſchine iſt ungefaͤhr folgende: Aus einem dicht 
verſchloſſenen Waſſerkeſſel, in dem das Waſſer be- 
ftändig ſiedet, führt eine Roͤhre den Waſſerdampf in 
einen ſtarken metallenen Zylinder, in welchem ein 
genau paffender Kolben auf und nieder geht. Dieſer 
Zylinder iſt mit einem zweiten umgeben, damit er 
ſich nicht von außen abkuͤhlt; und an dem Kolben 
iſt wie bei einer Pumpe eine Stange befeſtigt, welche 
durch den Deckel des Zylinders luftdicht auf- und ab⸗ 
geht. Aus dem Zulinder führt ſeitwaͤrts eine Koh: 
re zu dem Kondenſator, der ein mit kaltem Waſſer 
verſehener Kühlapparat iſt. Steigt nun aus dem 
Keſſel der Dampf in den Zylinder unterhalb des Kol 
ben, ſo treibt er ſelbigen in die Hohe bis an den Des 
ckel des Zylinders. Iſt das geſchehen, dann ver; 
ſchließt ſich durch eine Vorrichtung die aus dem 
Keſſel zufuhrende Rohre, und zugleich offnet ſich ein 
Ventil, das den Eingang zu dem Kondenſator ver: 
8 
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ſchloſſen hielt. Nun ſtroͤmen die Dämpfe mit Ge⸗ 
walt ſeitwärts in den Kondenfator hinaus, werden 
in dem Kuͤhlapparate plotzlich verdichtet, und bilden 
dann einige Tropfen Waſſer. Dadurch leert ſich der 
Zylinder unter dem Kolben ſchnell aus, und es ent⸗ 
ſteht dort ein leerer Raum. — Hierauf treten die 
Daͤmpfe, durch eine beſondere Vorrichtung, in den 
oberen Theil des Zylinders über den Kolben, fangen 
ſogleich an von oben auf den Kolben zu drucken, und 
preſſen ihn in den nunmehr leer gewordenen Raum 
ſchnell herunter, bis auf den Boden des Zylinders. 
Hat er dieſen erreicht, dann verſchließt ſich der Ein⸗ 
gang, durch welchen die Daͤmpfe in den oberen Theil 
des Zylinders drangen; in demſelben Augenblick oͤff⸗ 
net ſich das unterdeſſen zugefallene Ventil des Kon⸗ 
denſators, die Daͤmpfe ſtroͤmen aus dem Zylinder in 
den Kondenſator heraus wie vorher, verdichten ſich 
dort, und es entſteht nun über dem Kolben ein lee⸗ 
cer Raum. Zu gleicher Zeit oͤffnet ſich die aus dem 
Keſſel zufuͤhrende Roͤhre wieder, die Daͤmpfe treten 
wieder von unten in den Zylinder, treiben wie das 
erſte Mal, den Kolben in die Höhe, und dieß Spiel 
geht unausgeſetzt fo fort, fo lang das Waſſer ſiedet. 
Haben naͤmlich die Daͤmpfe den Kolben bis oben hin⸗ 
auf, oder bis an den Boden hinunter gedruckt, fo 
öffnet ſich jedesmal einer der beiden Eingänge zu dem 
Kondenſator, fie ſtroͤmen ſchnell hinaus, verdichten 
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ſich dort, und es entſteht ein leerer Raum, den der 
Kolben ſogleich einzunehmen beginnt. — Die Vor— 
richtung, wodurch das jedesmalige Aufgehen und Zu— 
ſchließen der verſchiedenen Schieber und Ventile be— 
wirkt wird, läßt ſich ohne Zeichnung unmöglich vers 
ſinnlichen. Dieſes Auf- und Abgehen des Kolben 
mit ſeiner Stange iſt die eigentliche Kraft, welche 
dieſe Maſchine liefert. Das Uebertragen dieſer Kraft 
auf andere zu bewegende Maſchinen, als deren Seele 
die Dampfmaſchine zu betrachten iſt, geſchieht auf 
folgende Art: es wird ein großer ſtarker Hebel nahe 
an der Dampfmaſchine angelegt, ſo daß das eine 
Ende deſſelben gerade uͤber der Kolbenſtange zu ſtehen 
kommt, mit welcher es durch ein Gelenk in Verbin— 
dung ſteht. Da aber die Kolbenſtange genau ſenk— 
recht auf⸗ und abgeht, dagegen der Hebelarm bei 
dem Auf⸗ und Abgehen ſich in Beziehung auf die Ver 
ticallinie der Kolbenſtange verlängert und verkürzt, 
ſo iſt dieſes Gelenk auf eine beſonders künſtliche Art, 
einem Storchſchnabel ähnlich, gebildet, fo daß der 
Punkt des Angriffs auf den Hebel gleichfalls in ei- 
ner Verticallinie auf- und abgeht. Das andere En⸗ 
de des großen Hebels wird vermittelſt einer Stange 
und eines Scharnieres an eine Kurbel befeſtigt, wel⸗ 
che an einer, mit einem Schwungrade verſehenen, 
horizontalen Welle angebracht iſt. Das Auf- und 
Abſteigen dieſes Endes des Hebels treibt die Kurbel 


116 


herum, und mit ihr zugleich die Welle und das, 
Schwungrad. Auf dieſe Weiſe erhält man eine ziem⸗ 
lich gleichfoͤrmige drehende Bewegung, die man denn 
durch Zahnräder fortpflanzen und zu jedem Zwecke 
anwenden kann. — Hat man ein Pumpenwerk durch 
eine Dampfmaſchine zu treiben, fo iſt die Vorrich⸗ 
tung mit der Kurbel und dem Schwungrade nicht noͤ⸗ 
thig, ſondern man befeſtigt unmittelbar durch ein 
Scharnier das Ende des Hebels mit der Pumpen: 
ſtange, welche dann mit gleicher Geſchwindigkeit auf: 
und niedergeht, als der Kolben der Dampfmaſchine. 


Der General Moreau. 


E; iſt eine ſehr richtige Bemerkung von Schloͤ— 
zer: daß ſchon mancher vorzuͤgliche Menſch, 
der einmal einen unuͤberlegten Schritt gethan 
hatte, und die Zeugen ſeines Fehltrittes ſcheute, 
mit dem feſten Vorſatze, kuͤnftig vorfichtiger zu 
handeln, über das Meer gieng, und dort fein 
Gluͤck fand! Die Wahrheit dieſes Satzes wird 
durch eine Menge Beiſpiele unter den Bewoh— 
nern der nordamerikaniſchen Freiſtaaten beſtaͤ— 
tigt. Viele der nuͤtzlichſten Buͤrger dieſer Re— 
publik mußten einſt, wegen ihrer politiſchen 
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Meinungen verfolgt, Europa verlaſſen, und ge: 
rade dieſe tragen jetzt mehr als viele andere da; 
zu bei, ihr neues Vaterland beruͤhmt zu machen 
und empor zu bringen. Die Schrecken der Re— 
volution in Frankreich und in St. Domingo, 
und die Tirannei Bonapartes, haben dieſem 
Lande eine Menge talentvoller Bewohner ver— 
ſchafft; mehrere ausgezeichnete Maͤnner, von 
denen einige jetzt bedeutende Stellen in Europa 
bekleiden, fanden einſt in den vereinigten Frei⸗ 
ſtaaten einen ſicheren Zufluchtsort. 50 

Unter denen, die durch ein ungluͤckliches 
Schickſal verfolgt, ſich nach Amerika wendeten, 
war unſtreitig der General Moreau der merk— 
wuͤrdigſte. Von Seiten der ausgezeichneten Ei— 
genſchaften feines Geiſtes iſt er in Europa hin; 
laͤnglich bekannt, wenige aber haben Gelegen- 
heit gehabt, die Offenheit und Rechtlichkeit fer; 
nes Charakters, und die unverſtellte Beſcheiden— 
heit, die ſeinen Umgang ſo anziehend machte, 
kennen zu lernen. Wer ihn unter den Seinigen 


1 
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ſah, hätte glauben ſollen, daß er nie eine ande; 
re Beſtimmung gekannt haͤtte, als die Erfuͤl— 
lung der Pflichten eines Familienvaters. Er 
vereinigte die groͤßte Anſpruchloſigkeit mit dem 
glaͤnzendſten Ruhme, und ſetzte durch die Ein— 
fachheit feines Betragens jeden, der ihn ſah, 
in Erſtaunen. 

Wer haͤtte damals, als ich die Zuͤge zu dem 
Bilde dieſes durch Sanftmuth, Guͤte und See— 
lengroͤße gleich ausgezeichneten Mannes ſammel⸗ 
ke; glauben ſollen, daß ich bald in den Fall kom⸗ 
men wuͤrde, ſeinem mir unvergeßlichen Anden— 
ken das letzte traurige Opfer zu bringen. 

Gleich nachdem ich in Amerika angekommen 
war, ſuchte ich die Bekanntſchaft dieſes Beli— 
ſar's unſeres Zeitalters. Ich bewarb mich um 
ſein Wohlwollen und ſein Vertrauen, und hatte 
in der Folge oft Gelegenheit, ihn im Kreiſe 
ſeines haͤuslichen Lebens zu beobachten. Im— 
mer zeigte er ſich ſeines großen Namens wuͤrdig; 


fein Betragen hatte ihm die vollkommenſte Er; 
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gebenheit aller Nachbaren erworben, und er 
wurde von ihnen nicht anders genannt als: 
„Unſer guter Moreau.“ 

Die erſte Zeit ſeines Aufenthaltes in den 
nordamerikaniſchen Freiſtaaten — ſo lange ſei— 
ne in Europa zuruͤck gebliebene Familie noch 
nicht dort angekommen war — benutzte er zu 
einer Reiſe durch dieſe Laͤnder, die dem Fremden 
auf jedem Schritte ſo viel Merkwuͤrdiges und 
Auffallendes darbieten; er beſuchte den beruͤhm— 
ten Niagarafall, fuhr auf dem Ohio und dem 
Miſſiſippi bis nach Neuorleans, und kehrte von 
da zu Lande nach Philadelphia zuruͤck. Auf die— 
fer Reiſe erwarb er ſich eine genaue Kenntniß 
dieſes Theiles von Nordamerika, und ſeine Beo— 
bachtungen verriethen den geuͤbten Blick des 
großen Feldherrn, dem nichts Bemerkenswerthes 
entgieng. a N 

Als er die Reiſe vollendet hatte, kaufte er 
zu Morisville, in der Naͤhe der Faͤlle des De— 
laware's, so Meilen von Newyork, und zo von 
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Philadelphia, ein ſchoͤnes Landhaus, Hier fand 
er, was ſein mißguͤnſtiger Verfolger ihm verge— 
bens zu rauben ſuchte: Ruhe und haͤusliches 
Gluͤck. Er lebte hier zufrieden im Kreiſe der 
Seinigen und einiger vertrauten Freunde, und 


das Andenken an die Ungerechtigkeit, deren Opfer 


er geworden war, ſchien voͤllig aus ſeinem Ge— 
daͤchtniſſe vertilgt; wenigſtens hoͤrte man ihn 
uͤber dieſen Gegenſtand nur ſelten ſprechen. 

In allem, was er that und ſprach, war das 


Beſtreben unverkennbar, die Erinnerung an ſei— 


ne fruͤhere Laufbahn bei ſich und anderen zu un— 


terdruͤcken. Sein Betragen war ſo aufrichtig 


und anſpruchlos, daß der Fremde im erſten Au— 
genblicke nicht leicht den großen Mann in ihm 
geſucht haͤtte; um ſo mehr aber wurde jeder ge— 


ruͤhrt durch dieſes einfache beſcheidene Weſen, 


bei einem ſo außerordentlichen Rufe, und es 
war unmoͤglich, den Helden in der geraͤuſchloſen 
Thaͤtigkeit ſeines haͤuslichen Lebens ohne Be— 
wunderung zu ſehen. 
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Bei ſeiner Verbannung aus Frankreich war 
er verurtheilt worden, die Koſten für den Pro: 
zeß, in welchen man ihn ſo ungerechter Weiſe 
verwickelt hatte, und die uͤber eine Million Fran⸗ 
ken betrugen, zu entrichten. Dieß ſetzte ihn in 
ſeinen Vermoͤgensumſtaͤnden ſehr zuruͤck. Es 
blieb ihm indeſſen immer noch genug uͤbrig, um 
ſeine Neigung zur Gaſtfreiheit befriedigen und 
Nothleidende unterſtuͤtzen zu koͤnnen. Sein 
Haus ſtand ſeinen Freunden immer offen, und 
es herrſchte dort die ungezwungenſte Heiterkeit. 
Die Unterhaltung des uͤber ſein Ungluͤck erhabe— 
nen Helden, dem ſeine Freunde mit Theilnah— 
me zuhoͤrten, und die Gegenwart ſeiner jungen 
liebenswuͤrdigen Gattin, die eben ſo beſcheiden 
als talentvoll, durch ihre Vorzuͤge in einer der 
erſten Hauptſtaͤdte von Europa geglaͤnzt hatte, 
und jedermann zu unwillkuͤhrlicher Bewunde— 
rung hinriß, machte den Aufenthalt in ſeinen 
Hauſe hoͤchſt angenehm. 

Die Lage des ihm gehoͤrigen Landhauſes 
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beguͤnſtigte ſeine Neigung zur Jagd und Fiſche— 
rei, und es war intereſſant ihn zu ſehen, wie 
er oft mit Beute beladen von der Jagd heim— 
kehrte, oder ganz allein in einem kleinen Na— 
chen in den Schooß ſeiner ihn mit Ungeduld 
erwartenden Familie zuruͤck eilte. 

Ich erhielt zuweilen die Erlaubniß, ihn zu 
begleiten, und bin in ſeiner Geſellſchaft mehr— 
mals in den dichten Gebuͤſchen und Waͤldern 
der neuen Welt umhergeſtreift. 

Dieſe gluͤckliche Zeit werde ich nie vergeſ— 
ſen! Ich freute mich immer ganz beſonders dar— 
auf, ſein Urtheil über die verſchiedenſten Gegen; 
fände zu hören. Er aͤußerte feine Gedanken 
jedesmal mit Klarheit, ſprach gelaͤufig und mit 
vieler Anmuth, und ſein Ausdruck war ganz ei— 
genthuͤmlich. Er verband die Offenheit und 
Lebhaftigkeit des Kriegers mit der Gewandt— 
heit des Weltmannes. Leſen war ſeine liebſte 
Beſchaͤftigung; er laß viel und mit großer Auf N 
merkſamkeit, und feine Unterhaltung war daher 
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immer neu, anziehend und lehrreich. Ueber 
Gegenſtaͤnde, die ſeinen kriegeriſchen Ruhm be⸗ 
trafen, oder uͤber die Verfolgung ſeiner Feinde, 
ſprach er aͤußerſt ungern. Bonaparte konnte 
er das Elend, das er uͤber Frankreich gebracht 
hatte, nicht vergeben; das Unrecht aber, das 
er ſelbſt durch ihn erlitten hatte, verzieh er ihm 
gern. Seine Seele war des Haſſes unfaͤhig, 
und Rache war ſeinem Herzen fremd. 

Hier muß ich eines Auftrittes aus ſeinem 
fruͤheren Leben, der ihn in ſeiner ganzen Groͤße 
zeigt, erwähnen. Waͤhrend feiner Gefangen: 
Schaft im Temple hatte er alle Anträge der Ab; 
geordneten Bonapartes, die ihn zu uͤberreden 
ſuchten, daß er ſich ihm naͤhern moͤge, ſtandhaft 
zuruͤckgewieſen. Da nun Napoleon zuletzt die 
Hoffnung aufgegeben hatte, den Angeklagten 
als ein Opfer ſeiner Eiferſucht fallen zu ſehen, 
ſchichte er FR**& zu ihm ins Gefaͤngniß, 
mit dem Auftrage: von ihm die Einwilligung 
in gewiſſe Vorſchlaͤge, die fuͤr ihn die Freund— 
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ſchaft Napoleons und die Befreiung aus der Ge: 
fangenſchaft zur Folge haben ſollte, zu erhalten. 
Moreau aber verwarf dieſe Vorſchlaͤge mit der 
beſtimmten Erklaͤrung: daß er ſein eigenes 
Schickſal dem ſeines Verfolgers vorziehe! End: 
lich, als er nach feiner Verbannung auf der ſpa— 
niſchen Grenze angekommen war, ſagte ihm der, 
auf Befehl der Polizei ihn begleitende Offizier 
insgeheim: daß „ wenn er die Abſicht habe, an 
den Kaiſer zu ſchreiben, er ſich an der Grenze 
aufhalten möge, und einer ſchnellen und günfti; 
gen Antwort gewaͤrtig ſeyn koͤnne! Aber auch 
hierauf erwiederte Moreau: er wolle weder an 
den, welchen der Offizier ſeinen Kaiſer nenne, 
ſchreiben, noch ſonſt etwas mit ihm zu thun haben. 
Er ſprach gern über den außexordentlichen 
Geiſt und die Kriegserfahrenheit unſeres unſterb— 
lichen Suworov's, beurtheilte ihn jedoch mit 
unpartheiiſcher Strenge. ) 


— 


) Anmerk. d. Verfaſſers. Moreau hatte 
in Amerika feine Bemerkungen über Gutvorop, die 
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Im Dezember pflegte er gewöhnlich nach 
Newyork zu ziehen. Dort beſuchten Perſonen 
von allen Partheien fein Haus, aber fein klu— 
ges und beſcheidenes Benehmen erhielt ſie alle 
in den Schranken der Maͤßigung. In ſeiner 
Naͤhe verſtummten Haß und Partheiſucht, und 
er theilte allen, die ihn umgaben, den Geiſt der 
Vertraͤglichkeit und der Unpartheilichkeit mit, 
wodurch ſich ſein eigenes Betragen immer aus— 
zeichnete. Sehr ungern ließ er ſich auf politi- 
ſche Geſpraͤche ein. Da er in der neuen Welt 
ein Gluͤck gefunden hatte, das ſeine Erwartung 


manche Urtheile der Geſchichtſchreiber üßer dieſen 
Helden berichtigten, niedergeſchtieben, fie verbrann⸗ 
ten aber unglücklicher Weiſe bei einem, in feinem 
Landhauſe zu Morisville ausgebrochenen Feuer, 
nebſt vielen anderen Papieren. Es iſt bekannt, daß 
der große Suworov den General Moreau außeror— 
dentlich hoch ſchätzte, und ihn beſonders wegen der. 
berühmten Rückzüge lobte. Er ſagte von ihm: er 
erräth mich alten Graukopf, aber ich verſtehe ihn 
noch beſſer. Ich bin ſtolz auf einen ſo berühmten 
Gegner. 5 f | 


127 


uͤbertraf, ſo ſuchte er ſeinen Blick von allen 
Mißhelligkeiten, durch die er einſt in Europa 
ſo viel gelitten hatte, abzuwenden. Er wurde 
indeſſen von den Politikern in Amerika, die 
ihn wie ein Orakel ehrten, zuweilen zu Rathe 
gezogen, und mit Erſtaunen fahen fie jedesmal 
in Erfuͤllung gehen, was er vorher verkuͤndete. 

Dieſer große Mann ſchien von dem Schick— 
ſale zu ganz außerordentlichen Pruͤfungen aus— 
erſehen! — Bald nach feiner Ankunft in Ame; 
rika verlohr er ſeinen einzigen Sohn, der ſein 
Troſt im Leiden geweſen war. Jetzt iſt nur 
noch eine rojaͤhrige Tochter von ihm übrig). Die 
Geſundheit ſeiner Gemahlin litt durch das Kli— 
ma von Amerika ſo ſehr, daß ſie gezwungen 
war, eine Reiſe nach Frankreich zu unternehmen, 
wo ihr anfaͤnglich der Eintritt verſagt, ſpaͤter 
aber der Aufenthalt, jedoch nur in Bordeaux 
und zwar unter ſtrenger Polizeiaufſicht, geſtat— 
tet wurde. Endlich im Jahre 1812 brannte 
das Haus in Morisville ab, und Morean vers 
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lohr bei diefer Gelegenheit feine ganze Buͤcher; 
ſammlung, nebſt vielen wichtigen Aufſaͤtzen von 
ſeiner Hand. Ge 6 0 

Indeſſen, alle Ungluͤcksfaͤlle, die ihn ſelbſt 
betrafen, ertrug er gefaßt; das Schickſal Frank⸗ 
reichs aber betruͤbte ihn tief. Er hieng mit gan; 
zer Seele an feinem Vaterlande, und die gehei; 
me Hoffnung, einſt zu der Befreiung deſſelben 
mitwirken zu koͤnnen, war gewiß ein Grund, 
der ihn bewog, die glaͤnzenden Anerbietungen in 
fremde Dienſte zu treten, jedesmal auszuſchlagen. 

Als er endlich das Elend der Franzoſen in 
Rußland erfuhr, konnte er ſein Gefuͤhl nicht 
länger unterdruͤcken; voll des heftigſten Abſcheu - 
es gegen den Verderber ſeines Vaterlandes, hielt 
er es nun für Pflicht, für die gerechte Sache mit; 
zuſtreiten. Er ſagte damals voll Erbitterung zu 
mir: dieſer Menſch bedeckt den franzöſiſchen 
Namen mit Schande und Schmach! Bald wird 
ſich niemand mehr einen Franzoſen nennen duͤr— 
fen. Seinetwegen trifft mein Vaterland der 
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Haß und der Fluch der Welt. Bald werden die 
Franzoſen verachteter ſeyn als die Juden; ſie 
werden bald von aller Welt beſchimpft und ver; 
folgt, dem Spotte preiß gegeben ſeyn! ; 


As er die Hoffnung aufgegeben Hatte, 
Frankreich durch die eigene Anſtrengung der 
Franzoſen befreit zu ſehen, faßte er endlich den 
Entſchluß, hiezu nach Kraͤften mitzuwirken, 
und nun erſt nahm er die Antraͤge einer Regie⸗ 
rung an, die nicht durch ehrſuͤchtige Abſichten 
geleitet, ſondern nur zur Sicherung der eigenen 


Grenzen, den Krieg fuͤhrte. Durch ſolche 


Gruͤnde wurde er bewogen, dem Wunſche des 
Kaiſers Alexander zu begegnen, und uͤberzeugt 
von der Großmuth des Kaiſers, wieß er alle 
Anerbietungen, die ihm durch den ruſſiſchen Mi; 
niſter gemacht wurden, zuruͤck. Er hatte zu die; 
ſem Monarchen ein unbegrenztes Vertrauen, 
und die Bewegungsgruͤnde, nach denen er handel; 
te, waren ſehr verſchieden von denen, durch 
9 
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welche ſonſt Militairperſonen veranlaßt WENDEN, 
in fremde Dienſte zu treten. 

Es war ſein Wunſch, ſchon im Pa in 
Europa einzutreffen, und je eifriger der Krieg 
in dieſem Welttheile fortgeſetzt wurde, um ſo 
hoͤher ſtieg ſeine Ungeduld zu rechter Zeit, ſo 
lang er noch durch ſeinen Rath nuͤtzen konnte, 
den Kriegsſchauplatz zu betreten. Zu gleicher 
Zeit aber kaͤmpfte in ſeinem Herzen gegen die 
Pflicht, die er feinem Vaterlande ſchuldig war, 
die zaͤrtliche Sorgfalt fuͤr die Seinigen, die ſich 
ſchon ſeit zehn Monaten in Frankreich befanden. 
Er mußte befuͤrchten, daß ſie dem Tyrannen in 
die Haͤnde fallen wuͤrden, da er nicht wußte, ob 
ſeine Gemahlin den Brief, in welchem er ſie von 
ſeiner Abſicht benachrichtigte, empfangen habe. 
Aber ſie hatte ihn, trotz der weiten Entfernung, 
errathen; er erhielt im Mai von ihr ein Schrei: 
ben, deſſen verborgener Sinn nur ihm verftänd: 
lich war, und in welchem ſie ihm deutlich zu 
verftehen gab: daß fie feine Abreiſe nach En; 
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ropa vorausſetze, und ihre Maaßregeln danach 
nehmen werde. 

Hierauf entſchloß er ſich, zu Anfange des 
Junius abzureiſen. Der ruſſiſche Geſandte 
Daſchkov erbat ſich von dem engliſchen Admiral 
Cockburn die Erlaubniß, ein amerikaniſches 
Schiff mit einem Kurier nach Europa abſenden 
zu duͤrfen, und der Admiral, der ins Geheim 
ſchon von allem benachrichtigt war, machte fo; 
gleich die noͤthigen Anordnungen. — Nun kam 
es nur darauf an, die Abſicht des Generals Mo— 
reau vor dem franzoͤſiſchen Geſandten geheim zu 
halten, da dieſer ſonſt gewiß nicht unterlaſſen 
haben wuͤrde, ihm, wenn er abgereiſt geweſen 
waͤre, einen franzoͤſiſchen Kaper nachzuſenden, 
oder ihn auch durch feine Raͤnke in Amerika zu: 
ruͤck zu halten. Wir mußten deswegen erſt ab: 
warten, bis die nach Frankreich beſtimmte Brigg, 
Argus, abgegangen war, und dieß re ung 
mehrere Tage auf. N 

Endlich am zıflen Junius 1813 beſtiegen 
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wir in Hellgate den Hanibal, ein Schiff von 
550 Tonnen, das unter allen amerikaniſchen 
Kauffahrern fuͤr einen der beſten Segler gilt. 
Wir verlohren die Kuͤſte von Amerika bald 
aus dem Geſichte, und mit Huͤlfe des guͤnſtigen 
Windes erreichten wir ſchon am ıften Julius 
die Bank von Newfoundland, wo wir ung ei; 
nige Stunden aufhielten, um zu filhen. Von 
hier bis faſt an das Ziel unſerer Reiſe, begegne— 
ten wir nicht einem einzigen Schiffe. Der Wind 
war uns beftändig guͤnſtig, das Schiff war um: 
aufhoͤrlich von dichtem Nebel umgeben, der uns 
den umherſtreifenden Kapern, von denen wir 
nichts als Unangenehmes zu erwarten hatten, 
verbarg, und es war, als hätte die Vorſehung 
uns in ihren ganz beſonderen Schutz genommen. 
Am 22ſten Julius entdeckten wir die Kuͤ— 
ſten von Norwegen, und begegneten einer engl. 
Fregatte, kommandirt von dem Kapitain Cha⸗ 
tan. Ich begab mich auf die Fregatte, um dem 
Kapitain anzuzeigen, daß der General Moreau 
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ſich auf dem amerikaniſchen Schiffe befinde, wor— 
auf dieſer ſogleich ein Boot beſtieg, und zu dem 
General fuhr, ihm ſeine Aufwartung zu ma— 
chen. Durch den Kapitain dieſer Fregatte er; 
fuhr der General zuerſt, daß ſeine Gemahlin 
in England angekommen ſei, und dieſe Nach; 
richt trug viel dazu bei, die Wolken zu zerſtreu— 
en, die bisher ſeine Stirn verdunkelt hatten. 
Am 2ä4ſten Julius liefen wir in dem Hafen 
von Gothenburg ein. Der General befand ſich 
waͤhrend der ganzen Reiſe vollkommen wohl, 
und brachte die Zeit mehrentheils mit Leſen zu. 
Seine Reiſe bis Prag, die fuͤr ihn ein 
Triumpfzug war, will ich nicht beſchreiben; eben 
fo wenig die ruͤhrenden Auftritte bei feiner Zu: 
ſammenkunft mit dem Kronprinzen von Schwe— 
den, der von fruͤheren Zeiten her ſein Freund 
und Kampfgenoſſe war. Ich eile zu dem Em 
pfange des Kaiſers Alexander, der dieſen außer? 
ordentlichen Mann — deſſen kriegeriſcher Ruhm 
fein geringſtes Verdienſt war — fo ſehr ſchaͤtzte, 
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daß er für einen Augenblick feinen hohen Rang 
aus den Augen ſetzte. Wie ſehr dieſer Monarch 
wahre Größe zu ehren und alle Herzen zu ges 
winnen weiß, bewieß er auch hier. 

Den ısten Auguſt — alſo einen Tag vor 
bem Ausbruch der Feindſeligkeiten — trafen wir 
um 8 Uhr Abends in Prag ein, und der Gene— 
ral Moreau ſchickte ſogleich Rapatel und mich 
ab, um die Befehle des Kaiſers zu empfangen. 
Der Kaiſer bezeigte ſeine Zufriedenheit uͤber die 
Ankunft des Generals, ließ ihm ſagen: daß er 
nach einer ſo langen und beſchwerlichen Reiſe ſich 
die Nacht uͤber ausruhen moͤge, und ſetzte hinzu: 
er wuͤnſche ihn den andern Morgen um 9 Uhr zu 
ſprechen. Zugleich ſchickte der Kaiſer einen ſei⸗ 
ner Fluͤgeladjutanten zu dem General, um ihn in 
feinem Nahmen zu bewillkommnen. 

Den andern Morgen um halb neun Uhr, als 
ich eben hinaus ging, um einen Wagen zu beftel; 
ien, begegnete der Kaifer mir auf der Treppe, 
und kaum hatte ich Zeit, den General davon zu 
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benachrichtigen, da trat er ſchon ins Zimmer. 


Der Kaiſer umarmte Moreau, und blieb darauf 
uͤber zwei Stunden mit ihm allein. | 

Als der General den Kaifer begleitet hatte, 
ſagte er mit Thraͤnen in den Augen zu mir:: „wie 
„guͤtig iſt doch der Kaiſer Alexander! Von dieſem 
„Augenblick an habe ich es bei mir beſchloſſen, 
„ihm mein ganzes Leben zu widmen. Und wer 
„gaͤbe es nicht mit Freuden für ihn hin! So 
„viel ich von ihm gehoͤrt und eine fo hohe Mei; 
„nung ich von ihm auch hatte, fo übertrifft dieſe 


„Engelmilde doch alle meine Erwartungen.“ 


An demſelben Tage wurde Moreau den bei— 
den Großfuͤrſtinnen vorgeſtellt, und am folgen: 
den dem Kaiſer Franz. Dieſer Fuͤrſt dankte un; 
ter andern dem General für die menſchliche Bez. 
handlung ſeiner Unterthanen wahrend der Feld; 


zuͤge am Rhein. 


Als der Koͤnig von Preußen in Prag ange— 
kommen war, wuͤnſchte der Kaiſer ihm den Ger 


neral vorzuſtellen. Da aber Moreau ſchon am 
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folgenden Tage zur Armee abgehen follte, und 
ihm kaum Zeit zu den noͤthigſten Anordnun⸗ 
gen uͤbrig blieb, ſo deutete der Kaiſer ihm an, 
daß er ſich in ſeine Wohnung begeben, und dort 
bis auf fernere Befehle verweilen moͤge. — Wir 
befanden uns, dieſem Befehle zu Folge, in dem 
Quartiere des Generals, und waren eben beſchaͤf— 
tigt, die Sachen einzupacken, als ploͤtzlich die 
Thuͤr aufgieng und der Kaiſer mit dem Koͤnig 
von Preußen herein trat. Der Kaiſer wandte 
ſich mit den Worten: Se. Majeſtaͤt, der Koͤnig 
von Preußen! zu dem General, und der Koͤnig 
fagte ihm: ich bin geeilt, um einen fo verdienſt⸗ 
vollen und beruͤhmten Feldherrn kennen zu lernen; 
hierauf brachten ſie uͤber zwei Stunden in einem 
lebhaften Geſpraͤche zu. . 

Bon diefer Zeit an begleitete Moreau den 
Kaiſer unausgeſetzt bis zu dem unglücklichen Au? 
genblicke, der ſeinem Leben ein Ende machte. 

Bei dem Ende dieſes Helden mußte man 
eben ſo ſehr die außerordentliche Seelenſtaͤrke, 
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mit der er die ſchrecklichſten deiden ertrug, als 
die Ruhe, mit welcher er auf die augenſcheinli— 
che Verſchlimmerung ſeines Zuſtandes ſah, be⸗ 
wundern. Die Anhaͤnglichkeit an unſern Kai: 
fer — in dem er den künftigen Retter Frank⸗ 
reichs und den Wiederherſteller der Ruhe Euro: 
pa's ſah — zeigte er bis an den letzten Augen; 
blick ſeines Lebens. 

Der 27ſte Auguſt war der url 
Tag, der durch feinen Verluſt bezeichnet ward: 
unvergeßlich fuͤr Frankreich, fuͤr Europa, wie 
fuͤr jeden, der aͤchtes Verdienſt zu wuͤrdigen weiß. 

Das Wetter an dieſem Tage war entſetz⸗ 
lich. Der Regen fiel ſtromweiſe, und wurde 
uns vom Winde gerad ins Geſicht getrieben. 

Es war kaum moͤglich, die Kanonen zu brau⸗ 
chen, und ungeachtet aller Sorgfalt, waren dir 
Flinten bald voͤllig durchnaͤßt und unbrauchbar. 
Der Kaiſer befand ſich mit feinem Gefolge ei: 
ner feindlichen Batterie, die einige unſerer Ka; 
nonen zum Schweigen zu bringen ſuchten, gegen? 
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uͤber. Die Kanonenkugeln flogen beſtaͤndig uͤber 
uns hinweg; endlich aber platzten einige Bom— 
ben in der Naͤhe, und nun wuͤnſchte der Gene— 
ral Moreau, den Kaiſer von dieſer gefaͤhrlichen 
Stelle zu entfernen. Er machte ihm Vorſtellun— 
gen daruͤber, und zeigte ihm eine Stelle, die 
zur Beobachtung der feindlichen Bewegungen be— 
quemer war. Auf dem Wege dahin kamen ſie an 
eine Pfuͤtze. Das Pferd des Kaiſers, das ſich 
ſonſt vor nichts zu ſcheuen pflegte, blieb ploͤtz— 
lich, wie auf das Gebot einer hoͤheren Macht, 
ſtehen, und Moreau, der dadurch um einige 
Schritte voraus war, wurde in demſelben Au— 
genblicke getroffen. Eine Kanonkugel riß ihm 
den rechten Fuß weg, gieng durch das Pferd, 
nahm ihm die Wade des linken Beines und zer— 
ſchmetterte das Knie. — Der Eindruck, den die— 
ſer ſchreckliche Anblick auf den Kaiſer machte, 
iſt unbeſchreiblich. Er war bis zu Thraͤnen ger 
ruͤhrt, und gab ſich alle mögliche Mühe, dem ger 
fallenen Helden Troſt und Linderung ſeiner 
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Qual zu verſchaffen. Moreau fagte zu den 
Umſtehenden: „Ich bin verlohren, aber es iſt 
„ſuͤß fuͤr die gerechte Sache, unter den Augen 
„eines ſo vortrefflichen Fuͤrſten zu ſterben.“ 

Rapatel bemuͤhte ſich, ihm die Gefahr zu 
verbergen, und verſicherte ihn: daß er gewiß 
geheilt werden wuͤrde. Er ſtellte ihm vor, daß 
ein Mann wie er, nur ſeinen Kopf und ſein 
Herz brauche, um der Welt noch die wichtigſten 
Dienſte zu leiſten und zu den hoͤchſten Stufen 
des Ruhmes hinanzuſteigen. 

Der General ſchwieg, um die Beſorgniß 
ſeiner Freunde nicht zu vermehren, aber man 
ſah es ihm wohl an, daß er an die Geneſung 
nicht glaubte, ſondern den Tod als unvermeid— 
lich voraus ſah. 

Es wurde in der Eil aus Koſakenlanzen 
eine Tragbahre gemacht, er wurde mit einem 
Mantel bedeckt, und in ein nah gelegenes Haus, 
das außer dem feindlichen Feuer zu liegen ſchien, 
getragen. Dort nahm ihm der Wundarzt des 
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Kaiſers, H. Wylie, das rechte Bein über dem 
Knie ab. Nach Beendigung der erſten Opera; 
tion, bat der General den Arzt, das linke Bein 
zu unterſuchen, ob es geheilt werden koͤnne, und 
als er hoͤrte, daß dieß unmoͤglich ſei, ſagte er mit 
vollkommener Faſſung: „ſo nehmen Sie es ab, 
„aber nur ſchnell.“ 

Er ertrug die Qualen der beiden Operatio⸗ 
nen mit einer faſt uͤbermenſchlichen Staͤrke, und 
ſuchte diejenigen, die bei dem Anblick ſeiner 
ſchrecklichen Leiden Thraͤnen vergoſſen, zu troͤſten. 

Als er waͤhrend der Operationen erfuhr, daß 
der Kaiſer ſich nach ſeinem Befinden habe erkun— 
digen laſſen, verlangte er den von dem Kaiſer 
abgeſchickten zu ſprechen, fragte ihn erſt uͤber 
die Stellung der Armeen aus, und trug ihm 
dann auf, dem Kaiſer fuͤr ſeine Theilnahme zu 
danken. Unterdeſſen ſchlugen zwei Kanonku⸗ 
geln in das Haus und riſſen die eine Ecke des 
Zimmers, in dem er lag, weg. 

Noch an demſelben Abend zog die Armee 
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zu vereinigen, und wir mußten dem Zuge folgen. 
Am zoſten Mittags trafen wir in Laun (in Boͤh— 

| inen) ein. Der Weg über das Gebirge war 
ſchlecht, und ſelbſt für Geſunde hoͤchſt beſchwer⸗ 
-lich; der General aber ertrug alle Beſchwerden 
ohne Zeichen von Ermattung. | Dieß flößte uns 
neue Hoffnung ein, beſonders da ſich die Wun; 

den ſeit dem erſten Verbande in dem beſten Zu; 
ſtande befanden. Unſer Weg führte uns beſtaͤn⸗ 

dig bald uͤber ſteile Hoͤhen, bald in abſchuͤßige 
Thaͤler hinab, und wurde oft von reißenden 
Sießbaͤchen gehemmt. Zuweilen konnten die 
| Traͤger am Rande gaͤher Abgründe, in denen 
| man nur das Rauſchen des in der Tiefe ſtroͤmen⸗ 
den Waſſers hoͤrte, ſich kaum auf dem ſchmalen 
Pfade erhalten. Der Kaiſer ritt oft zu dem 
Kranken; er ſuchte jedes Geſpraͤch, das ihn hätte 
angreifen koͤnnen, ſorgfaͤltig zu vermeiden. 
Die Betruͤbniß der Soldaten bei dem Anz 

blick des in ihrer Mitte auf der Bahre getrage⸗ 


142 


nen Feldherrn, der noch vor kurzem die glän; 
zendſten Erwartungen erregt hatte, laͤßt ſich nicht 
beſchreiben. Auf ſo mancher mit ruͤhmlichen 
Narben bedeckten Wange ſah ich Thraͤnen, und 
mancher ſonſt unerſchrockene Krieger wendete ſich 
ab von dieſem Herz zerreißenden Schauſpiele. 

Moreau ſchrieb etwa 10 Stunden vor ſei— 
nem Tode noch eigenhaͤndig an ſeine Gemahlin, 
und druͤckte ſich in dieſem Briefe eben ſo kurz als 
kraftvoll in folgenden Worten aus: 

„Vor drei Tagen riß mir eine Kanonku— 
„gel, bei einem Angriff auf Dresden, beide Fuͤße 
„weg; der nichtswuͤrdige Bonaparte iſt immer 
„gluͤcklich! — Es ſind an mir ſehr gute Opera— 
„tionen gemacht worden. Die Armee iſt zwar 
„zuruͤck gegangen, aber nur um ſich mit Bluͤ— 
„cher zu vereinigen. Verzeih daß ich ſo ſchlecht 
„ſchreibe. Ich liebe dich von ganzem Herzen — 
„ich muß Rapatel auftragen zu endigen. Victor 
„Moreau.“ 

Nachdem er dieſen Brief geſchrieben hatte, 


EEE. 0 _ c N — Be — 


148 


wurde es merklich ſchlechter mit ihm. Er quaͤlte 
ſich die ganze Nacht zum zweiten September mit 
Schluchzen, doch ſchien er nicht beſonders zu lei— 
den. Er klingelte oͤfter, rief bald mich, bald 
Rapatel, und wuͤnſchte einen Brief an den Kai— 
ſer zu diktiren. Endlich um halb ſieben Uhr 
Morgens ſagte er mir, als ich mich eben allein 
bei ihm befand, ich ſolle die Feder nehmen, und 


diktirte mir folgendes: 


Sire! 

„Ich ſterbe mit der Achtung, Ergebenheit 
„und Bewunderung, die ich fuͤr Ew. Majaſtaͤt 
„von dem erſten Augenblick an fuͤhlte“ — 

Hier ſchloß er die Augen. Ich glaubte, er 
wolle uͤber die Fortſetzung des Briefes nachden— 
ken, und hielt die Feder bereit, um fortzufah— 
ren — aber er hatte ſchon vollendet! Kein Zug 
des Schmerzes entftellte fein Geſicht; er war 
ruhig entſchlafen! — Sanft wie er im Leben 
immer war, ſo war auch ſein Tod! 

In ſeiner kurzen aber qualvollen Krankheit 
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verließ ihn die Faſſung nie. Wenn er unſeren 
Kummer und unſere Thraͤnen ſah, bemuͤhte er 
ſich, uns zu troͤſten, und ſagte oft zu uns: Freun: 
de laßt uns nicht klagen ; wir wollen uns der 
Vorſehung ohne Murren unterwerfen! 

Der Kaiſer bedauerte den Tod Moreau's 
um fo mehr, da er ihn als den künftigen Vers 
mittler zwiſchen Frankreich und den Verbuͤndeten 
anſah, und wirklich waͤre auch niemand ſo wie 
er dazu geſchickt geweſen, die Franzoſen zu uͤber⸗ 
zeugen, daß die Verbuͤndeten nicht die Abſicht 
gehabt haben, Frankreich zu unterjochen, fons 
dern es zu befreien, da das franzoͤſiſche Volk 
ihm eben fo zugethan war, als er fein Vater: 
land liebte. | 

Das ehrenvollſte Denkmal, das der Kaiſer 
dem Andenken Moreau's ſetzen konnte, iſt der 
Brief, den er aus Toͤplitz an die Gemahlin des 
Verſtorbenen ſchrieb. Ich erhielt den Auftrag, 
ihn zu uͤberbringen. Es iſt unmöglich, dieſe ruͤh— 
renden Zeilen ohne Bewunderung zu leſen. Sie 
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find der wahrſte Ausdruck des Schmerzes, den 
der Kaiſer uͤber den Verluſt empfand, und zeigen 
zugleich die lebhafteſte Beſorgniß fir das Wohl 
der Zuruͤckgelaſſenen. Der Kaiſer gelobt, ihnen 
ein ſchuͤtzender Freund zu ſeyn; er ſucht ſie zu 
troͤſten, ſo ſehr er ſelbſt leidet, und jedes Wort 
druͤckt das innigſte Gefuͤhl aus. Wenn irgend 
etwas den Schmerz der untroͤſtlichen Gattin lin⸗ 
dern, und ſie in ihrem Leiden aufrichten konnte, 
ſo war es die edle Art, wie der Kaiſer ihr ſeine 
Theilnahme eben ſo herzlich als ruͤhrend bezeigt. 
ae iſt der Brief: 


. ! 


Als der ſchreckliche Unfall, der den Gene; 
ral Moreau an meiner Seite traf, mich um die 
Kenntniſſe und die Erfahrung dieſes großen Man 
nes gebracht hatte, naͤhrte ich noch die Hoffnung, 
daß es der Sorgfalt gelingen wuͤrde, ihn ſeiner 
Familie und meiner Freundſchaft zu erhalten, 
Die Vorſehung hat anders entſchieden! Er if. 


10 


140 


geſtorben, wie er gelebt hat, in der vollen Kraft 
einer ſtarken und ſtandhaften Seele. Es giebt 
in den groͤßten Widerwaͤrtigkeiten des Lebens 
nur einen Troſt: aufrichtige Theilnahme! — 
In Rußland, Madame, werden ſie dieſe uͤberall 
antreffen, und wenn Sie fuͤr gut finden, dort 
Ihren Aufenthalt zu waͤhlen, ſo werde ich alles 
anwenden, das Leben einer Perſon zu verſchoͤ— 
nern, deren Troſt und Stuͤtze zu ſeyn ich fuͤr 
eine heilige Pflicht halte. Ich bitte Sie, Mar 
dame, hierauf unbedingt zu rechnen, mir jedes; 
mal Nachricht zu geben, wenn ich Ihnen auf ir; 
gend eine Art nuͤtzlich ſeyn kann, und in jedem 
Falle gerade an mich zu ſchreiben. Es wird mir ein 
Vergnügen ſeyn, jedem Ihrer Wuͤnſche zuvor; 
zukommen. Die Freundſchaft, die ich für Ih— 
ren Gemahl empfand, reicht bis uͤber das Grab, 
und es blieb mir kein anderes Mittel, die Ber; 
pflichtung gegen ihn, wenigſtens zum Theil, zu 
erfuͤllen, als die Sorge fuͤr das Wohl der Sei— 
nigen. Empfangen Sie, Madame, in diefer 
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traurigen und kummervollen Lage die Verſiche⸗ 
rung meiner Freundſchaft und Ergebenheit. 
Alexander. 
Toͤplitz, den 6. Sept. 1813. 


Nun glaube ich die Schilderung der letzten 
Stunden dieſes Helden nicht ſchicklicher beſchlie; 
ßen zu koͤnnen, als mit einem Ruͤckblick auf den 
entſcheidenden Schritt, durch welchen er noch 
zuletzt die Aufmerkſamkeit von Europa auf ſich 
zog, und auf ſeine Verdienſte, die ihm eine ſo 
allgemeine Bewunderung erwarben. 


Schon war das Elend in Frankreich bis auf 
den hoͤchſten Grad geſtiegen, als er in den Rei; 
hen der Verbuͤndeten erſchien: ein eben fo ent: 
ſchiedener Feind Bonaparte's, als ein treuer 
Freund des franzoͤſiſchen Volkes. Acht Jahre 
lebte er verbannt aus ſeinem Vaterlande, dem 
er einſt ſo treu und ruhmvoll gedient hatte; ein 

Opfer der Eiſerſucht Bonaparte's, der keine 


148 


fremde Größe zu ertragen vermogte, entzog er 
ſich den Augen ſeines Volkes, ſo lang Frankreich 
ungeſtoͤrt der Triumpfe ſeines Tyrannen genoß. 
Als aber das Elend der Franzoſen in Rußland 
jeden Patrioten zur thaͤtigen Theilnahme auf: 
rief „da vergaß er alle erlittene Kraͤnkung; die 
Befreiung feines Vaterlandes war jetzt fein ein: 
ziger Gedanke, und von nun an hielt er es fuͤr 
Pflicht, Theil zu nehmen an dem gerechten Kampf 
gegen den Tyrannen. Maͤßiges Schweigen ſchien 
ihm von nun an Verrath! und indem er ſich der 
Verlaͤumdung der Schwachen und Uebelgeſinnten 
preiß gab, zeigte er ſich groͤßer als jemals. 


Bekannt wegen ſeiner Denkungsart, war 
er den Franzoſen ein ficheres Pfand für die Rein: 
heit der Abſicht der Verbuͤndeten! 


Zweimal erfuhr er die Ungerechtigkeit feines 
Vaterlandes: das erſtemal unter dem Direkto— 
rium, und dann unter Bonaparte. Immer 
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aber blieb er feinem Volke getreu, diente ihm 
redlich, und ſtrebte nie nach der ect uͤber 
ſein Vaterland. 


Weder Reichthum noch Ehrenſtellen waren 

ſein Ziel, und auch jetzt nahm er an dem Kam— 

pfe gegen den Tyrannen nicht Antheil, um ſich 

einſt an deſſen Stelle zu ſetzen: ſein einziger 

Zweck war, den Franzoſen Ruhe und Wohlſtand 

unter dem Schutze einer rechtmaͤßigen Regierung 
zu verſchaffen. 


Was ſeine Beſcheidenheit ihm nie anzuneh⸗ 
men erlaubte, maßte Bonaparte ſich mit Ge— 
walt an. Zweimal konnte Moreau die hoͤchſte 
Gewalt uͤber ſein Vaterland erringen — aber 
er ſcheute den verfuͤhreriſchen Glanz und die Ber: 
antwortlichkeit eines ſo hohen Berufs. Seinem 
edlen, gefuͤhlvollen Herzen ſchien eine unbe— 
ſchraͤnkte Gewalt die unertraͤglichſte Laſt! — 
Solche Bedenklichkeiten kannte Bonaparte nicht. 
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Herrſchſucht und unerſaͤttliche Habgier ev: 
ſtickten in ihm jedes andere Gefuͤhl, und ge— 
waltſam riß er eine Macht an ſich, der Moreau, 
gleich groß als Feldherr, als Buͤrger und als 
Menſch — zweimal freiwillig entſagt hatte. 


Ueber 
die Taͤnze der Indianer 


in Nordamerika. 


Eine ansführliche Beſchreibung dieſer wegen 
ihrer Sitten und Gebraͤuche merkwuͤrdigen Vol; 
kerſchaften ſpare ich fuͤr eine andere Gelegenheit; 
jetzt nur einige Bemerkungen uͤber verſchiedene 
ihrer Eigenheiten, und uber ihre Taͤnze, die 
ich in Philadelphia zu ſehen Gelegenheit hatte. 

Fuͤr den Geſchichtsforſcher ſind die Urein— 
wohner von Nordamerika ein intreſſanter Ge— 
genſtand der Unterſuchung. Ihr Charakter iſt 
ein ſonderbares Gemiſch von Gefuͤhlloſigkeit und 


152 


Edelmuth, Gewinnſucht und Uneigennuͤtzigkeit, 
Rohheit und Verſtand, Schaamloſigkeit und 
Beſcheidenheit. Eine auffallende Aehnlichkeit 
dieſer Wilden mit den Cam Fuße des Kaukaſus 
wohnenden) Tſcherkeſſen darf ich hier nicht un: 
bemerkt laſſen. Sie find eben fo wie die Tſcher⸗ 
keſſen, im hoͤchſten Grade gaſtfrei: die Perſon 
des Gaſtes iſt ihnen heilig, und die Sorge für 
die Sicherheit deſſelben wird als eine National; 
ſache angeſehen. 

Wenn dieſe Wilden eben im Begriff ſind, 
einen Gefangenen ihrer Wuth zu opfern, ſo 
braucht nur ein Weib aufzutreten und zu erklaͤ— 
ren: daß ſie ihn als Gatten, als Bruder, oder 
an Sohnesſtatt annehmen wolle, und er iſt for 
gleich frei. Von dem Augenblicke an, ſind alle 
die, welche ſich eben bereiteten, ihn unter den 
ſchrecklichſten Martern zu Tode zu quaͤlen, ſeine 
treueſten Freunde und Gefaͤhrten. 

Wie den Tſcherkeſſen, fo find auch den Sin: 
dianern unſere Gebrauche zuwider, und die Vor⸗ 


155 


theile der Aufklärung gleichguͤltig. Die Eng; 
länder haben öfter verſucht, Kinder dieſer Wil; 
den nach europaͤiſcher Art zu erziehen, und dieſe 
machten, wenn ſie einen gehoͤrigen Unterricht 
erhielten, wegen ihrer gluͤcklichen Anlagen, oft 
bewundernswuͤrdige Fortſchritte. Wenn man 
ſie aber endlich entließ, ſo warfen ſie gewoͤhnlich 
die europaͤiſche Kleidung ſogleich weg, bemalten 
ſich nach Art der Wilden, und kehrten voͤllig in 
ihre urſpruͤngliche Wildheit zuruͤck. Nicht an— 
ders machen es die Tſcherkeſſen. Mancher un; 
ter ihnen, der kaum die hohe Schule in Ruß: 
land verlaſſen hat, faͤngt, ſo wie er wieder in 
ſeine Berge zuruͤckkommt, * an, Pferde 
zu ſtehlen. 

Auf den friedlichen Ackerbauer ſehen die 
Indianer mit Verachtung. Der rothe Menſch, 
ſagen ſie, iſt zu einem hoͤheren Berufe gebohren 
— zum Krieg und zur Jagd! — 

Am 9. Auguſt 1812 traf auf der Durch⸗ 
reiſe nach Waſhington eine Geſandtſchaft in Phi; 
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ladelphia ein, die von verſchiedenen indiſchen 
Voͤlkerſchaften, naͤmlich von den Oſagern, den 
Akanſas, den Siou'r, den Sakiern u. a. m., 
abgeſchickt war, um mit der Regierung der ver; 
einigten Freiſtaaten wegen der Theilnahme bie; 
fer Völker an den Krieg gegen England zu un: 
terhandeln. 

Die Geſandtſchaft beſtand aus 36 Kriegern; 
unter dieſen befanden ſich zwei Anfuͤhrer, und 
der große Miko Sious, das Oberhaupt des Vol⸗ 
kes dieſes Namens. Der eine der beiden Anz 
führer war der Sohn des weit berühmten k lei⸗ 
nen Windes *) und der andere hieß der Oh: 
neohr. Der Sprecher der Geſandtſchaft nannte 
ſich: das ſchwar ze Ungewitter, und die 
Namen der übrigen Krieger waren: die ſtar⸗ 
ke Eiche, das Schrecken der Büffel, 


*) Anmerkung. Die Indianer haben die 
Gewohnheit, ſich von gewiſſen Eigenſchaften Na— 
men beizulegen, die auf dieſe deuten. 
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das rothe Geſicht, der Pfeil, das 
Horn u. ſ. w. | 

Solche Geſandtſchaften werden von den 
Wilden an die Englaͤnder, Spanier und Ameri— 
kaner, mehr aus Eigennutz, als wegen politi— 
ſcher Zwecke, abgeſchickt. Es iſt damit, ſo wie 
es vor Alters mit den Geſandtſchaften der Zar: 
taren an die ruſſiſchen Fuͤrſten war, die auch 
groͤßtentheils nur wegen der zu erwartenden Ge: 
ſchenke abgeſchickt wurden. Aus dieſem Grun 
de machen die Anführer der Stämme, die foges 
nannten Miko's, gern ſolche Geſandtſchaftsrei— 
ſen in eigener Perſon mit. * 

Die Anweſenheit dieſer Indianer wurde in 
Philadelphia von der Direction eines der Thea— 
ter zu einer Vorſtellung benutzt, indem man die 
Wilden beredete, gegen ein Geſchenk von 100 
Dollar, auf der Buͤhne ihre Nationaltaͤnze auf— 
zuführen. | . 

Der Zulauf an dieſem Tage war außeror⸗ 
dentlich. Das Schauſpielhaus war ungewöhn: 
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lich ſtark erleuchtet, und als der Vorhang auf: 
gieng, zeigten ſich auf der Buͤhne mehrere Grup; 
pen von Wilden mit ihren Weibern und Kindern. 
Einige hatten ſich mit bunten Farben bemahlt, 
andere nur mit blauen und ſchwarzen Figuren. 
Manche waren mit Buͤffelhaͤuten, an denen die 
Hoͤrner noch hiengen, bedeckt, andere hatten 
ſich mit vielfarbigen Federn, bunten Schlangen: 
haͤuten, Schellen u. dgl. geſchmuͤckt, und meh⸗ 
rere waren voͤllig nackt. Dieſer Aufzug ge⸗ 
waͤhrte einen hoͤchſt ſeltſamen und ungewohnten 
Anblick. * 
Den Anfang des Schauſpiels machte der 
Tanz, mit dem die Wilden das Erndtefeſt fei- 
ern. Im Auguſt nach vollbrachter Erndte bege— 
hen ſie dieſes Feſt mit der groͤßten Feierlichkeit. 
Sie ziehen neue Kleider an, werfen alle ihre al 
ten Hausgeraͤthe, und was ihnen von Lebens- 
mitteln noch uͤbrig iſt, ins Feuer, und loͤſchen 
es dann aus. Allen Verbrechern wird in dieſer 
Zeit vergeben; jeder Verbannte darf zu den Sei⸗ 
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nigen zuruͤck. Drei Tage vor dem Feſt werden 
ſtrenge Faſten beobachtet. 

Bei dieſem Tanze ſtellte der Sprecher — 
das Schwarze Ungewitter — den Zaube⸗ 
rer oder Prieſter vor. Er rieb unter dem Laute 
einer dumpftoͤnenden Trommel, einiger Pfeifen 
und einem traurig wilden Geſange der uͤbrigen 
Wilden, auf der Bühne aus duͤrren Baumzwei— 
gen Feuer hervor. Das Erſcheinen der Flamme 
gab das Zeichen zu der ausgelaſſenſten Freude. 
Alle warfen ſich vor dem Feuer nieder, ſprangen 
in die Höhe, ſtampften mit den Füßen, hüpf; 
ten mit einem fuͤrchterlichen Geſchrei umher, 
und jeder nahm endlich von dem neuen Feuer, 
um es in feine Hütte zu tragen. Darauf er: 
ſchienen Weiber mit friſch bereiteten Speiſen, 
Fruͤchten und Getraͤnken, und dieß erregte neue 
Freude, die ſich durch einen wilden gern aus 
Berte, Der Geſang bei diefer Gelegenheit be 
ſtand groͤßtentheils aus der Nachahmung vom 
Hundegebelle, vom Geſchrei der Katzen, vom 
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Gebruͤlle wilder Thiere, von den Stimmen ver: 
ſchiedener Voͤgel, und aus aͤhnlichen Toͤnen. 

Dieſes Feſt dauert vier Tage, wird mit 
Tanzen, gegenſeitigen Beſuchen, und wo ſtarke 
Getraͤnke zu haben ſind, im Rauſche zugebracht. 
Die Weiber und Kinder duͤrfen der oͤffent ichen 
Verſammlung nur Abends beiwohnen; am Tage 
ergoͤtzen ſie ſich in ihren Huͤtten. 

Nun folgte der ſogenannte Kriegstanz. In 
dieſem zeigt ſich die barbariſche Wildheit dieſer 
gleich den wilden Thieren in den Waͤldern um⸗ 
herſtreifenden Menſchen auf eine Abſcheu erre— 
gende Art. Mit dieſem Tanze feiern ſie ihre 
Zuruͤckkunft aus dem Kriege. 

Als der Vorhang zum zweitenmale aufging, 
waren auf der Buͤhne nur Weiber und Kinder 
zu ſehen. Bald aber ließ ſich hinter den Kuliſ— 
ſen ein dumpfes, wildes Gebruͤll hoͤren, und 
man konnte den dreimal wiederholten Ausruf 
Haun, Haun, Haun unterſcheiden. Mit die— 
ſem fuͤrchterlichen Rufe, der in den Waͤldern 


und Bergen wiederhallend, ſehr weit zu hoͤren 
iſt, pflegen ſie denen in den Huͤtten zuruͤckge— 
bliebenen, bei ihrer Ruͤckkehr von einem Streif⸗ 
zuge, die Zahl der mitgebrachten Gefangenen 
anzuzeigen. 5 | 
Bald erſchienen nun Krieger, mit Waffen 
und Beute beladen. Sie hiengen die mitge: 
brachten Skalpe *) an den Baͤumen auf, und 
jeder ruͤhmte ſich ſeiner Heldenthaten. Drei mit 
auf den Ruͤcken gebundenen Haͤnden ſtellten die 
Gefangenen vor, und auf der Buͤhne war ein 
Scheiterhaufen errichtet, auf welchem ſi U e ver: 
brannt werden ſollten. 
Der Tanz bei dieſer Gelegenheit war nur 


„) Anmerkung. Der obere Theil der Kopf: 
haut bis an die Ohren wird (jedoch mehrentheils 
nur an erſchlagenen Feinden) mit einem Schnitte 
abgelöjet, von dem Schädel losgeriſſen, und an, 
den Haaren getragen. Ein ſolches Giegeszeichen 
heißt ein Skalp, und erbt oft von Geſchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht als ein Familienſchatz fort. 
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ein wildes Umherſpringen; der ganze Haufen 
raſ'te in barbariſcher Freude unter dem Getoͤſe 
der Trommeln, Pfeifen und Klappern, mit ei⸗ 
nem fuͤrchterlichen Geheul durcheinander. Mit; 
ten unter den vafenden Kanibalen fangen die 
Gefangenen auf dem Scheiterhaufen, von Slam: 
men umgeben, ihre Todtenlieder, in denen ſie 
ihre Thaten prieſen, ihren Henkern Feigheit 
und Verraͤtherei vorwarfen, und voll Muth 
und Staͤrke dem Tode trotzten. 

Die Gefangenen auf dieſe Weiſe zu Tode 
zu martern, iſt bekanntlich eine uralte Sitte der 
Indianer. Die geringſte Schwaͤche von Sei; 
ten des zu dieſer ſchrecklichen Todesart beftimm; 
ten, wird ſeinem ganzen Stamme als eine 
Schande angerechnet, und zieht ihm ſogar von 
Weibern und Kindern Beſchimpfungen zu. — 
Eine Menge Beiſpiele haben bewieſen, daß dieſe 
Wilden mit wahrem Heldenmuth zu ſterben wiſ— 
fen. So heftig ihr Blut wahrend der Schlacht 
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fieder, fo kalt fließt es unter den Flammen des ö 
Scheiterhaufens. 

Wer erinnert ſich hier nicht des indiſchen 
Anfuͤhrers, der auf gluͤhenden Kohlen liegend die 
Moͤnche — die ihm die Freuden des Paradieſes 
in jenem Leben verhießen, wenn er ein Chriſt 
werden wolle — fragte: ob es dort auch Spa: 
nier gebe? und als man ſeine Frage natuͤrlich 
mit Ja beantwortete, ihnen zurief: nun fo legt 
nur mehr Kohlen zu, worauf er weiter kein 
Wort ſprach. | x 

Auf der Theateranzeige war eine engl. Uer 
berſetzung des Geſanges, den die in Gefangen: 
ſchaft gerathenen Cherokeſen waͤhrend der ger 
woͤhnlichen Martern zu fingen pflegten, abger 
druckt. Die Verſe waren ſchlecht, die Ueberfer 
tzung aber ſoll dem Originale ſehr nah gekommen 
ſeyn. Der Inhalt dieſes Todtenliedes, das die 
Barbarei und Seelenſtaͤrke dieſer Menſchen kraͤf⸗ 
tig ausdruͤckt, iſt ungefaͤhr folgender: 

„Die Flamme lodert, der Scheiterhaufen 

II 
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„dampft. In mit ſiedet das Blut. Rings um mit 
„Flammen und ſchwarzetr Rauch, vor mir der Tod!“ 

„Soll ich zittern, ſoll ich den Tod fürchten! 
„Ich, vor dem einſt alles floh, der allein mit einer 
„Schaar focht, und Tod und Schrecken unter fie 
„brachte.“ 

„Ich, deſſen Streitaxt wie der Donner, deſſen 
„Pfeil wie der Blitz traf, der allen ein Schrecken 
„war, der ſo manchen Kopf einſchlug. Wie oft ha— 
„be ich meiner Feinde Blut aus ihren Schädeln ge: 
„trunken!“ 

„Freut euch nur ihr Henker meiner Pein! Schon 
„bereiten meine Brüder die ſchreckliche Rache. Ihr 
„werdet entgelten mit gleicher Quaal, aber ihr wer⸗ 
„det fie nicht ertragen wie ich!“ — i 


In dem kanadiſchen Kriege wurde der Anz 
führer der Onondago Indianer von den Huro— 
nen gefangen. Dieſer erbitterte, als man ihn 
auf dem Scheiterhaufen mit den allerſchrecklich⸗ 
ſten Martern quaͤlte, durch ſeinen Trotz ſeine 
Henker ſo ſehr, daß ein junger Huron hinzu 
ſprang und ihm einige Meſſerſtiche in die Bruſt 
gab. Du biſt doch ſehr einfaͤltig, ſprach der 
Verwundete gelaſſen, daß du dich nicht zu ma: 
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ßigen verſtehſt. Siehſt du denn nicht, daß 
wenn ich todt bin, für dich alle Freude der Ra; 
che ein Ende hat, und du nimmſt mir nur die 
Gelegenheit zu zeigen, wie ein Onondago zu 
ſterben verſteht. 

In neueren Zeiten iſt die Gewohnheit, die 
Kriegsgefangenen zu Tode zu Martern, bei den 
mehrſten indiſchen Voͤlkerſchaften groͤßtentheils 
abgeſchafft, und da wegen der ſtarken Vermin— 
derung der Volkszahl die Kriege unter ihnen 
immer ſeltener werden, ſo haben ſie auch weni⸗ 
ger Gelegenheit zur Ausuͤbung dieſer barbari— 
ſchen Sitte. Jetzt ſcheint die Begierde nach Ge— 
winn bei ihnen immer mehr herrſchend zu werden. 

Die Europaͤer, die wohl wußten, welches 
Schickſal den Kriegsgefangenen unter den Wil: 
den bevorſtand, fochten gegen dieſe immer mit 
einem wahren Loͤbenmuth, und es war faſt un 
erhoͤrt, daß einmal einer gefangen wurde. Ein 
tapferer Englaͤnder indeſſen hatte einſt das Un; 
gluͤck, den Indianern lebendig in die Haͤnde zu 
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fallen, aber er rettete ſich von den Martern des 
Scheiterhaufens auf eine ſonderbare Art. Er 
uͤberredete die Wilden namlich, daß er ein Zau: 
bermittel beſitze, wodurch er ſich unverwundbar 
machen koͤnne, und um dieß zu beweiſen, forderte 
er den ſtaͤrkſten unter ihnen auf, ihm mit moͤg⸗ 
lichſter Kraft einen Hieb mit der Streitaxt zu ge⸗ 
ben, legte dazu auch ſogleich den Kopf auf einen 
Stein nieder. Der Anfuͤhrer der Indianer, um 
die Wahrheit der Ausſage zu prüfen, führte ei: 
nen gewaltigen Hieb auf den Hals des Englän: 
bers, und der Kopf flog, von dem Rumpfe ge 
trennt, weit weg. — Nun erſt merkten die 
Wilden, daß ihr Gefangener ſie uͤberliſtet hatte. 
Zu Ende des oben beſchriebenen Kriegstan— 
zes erſchien ein Kundſchafter, und zeigte die 
Annaͤherung des Feindes an. Nun begannen 
unter den Tanzenden kriegeriſche Bewegungen, 
die faſt den Uebungen unſerer Truppen aͤhnlich 
ſahen. Sie theilten ſich bald in regelmaͤßige 
Zuͤge, bald machten ſie Angriffe, ſtampften nach 
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dem Takte mit den Fuͤßen, ohne jedoch dabei zu 
ſpringen, und begleiteten die laͤrmende Muſik 
mit dem unaufhoͤrlich wiederholten Ausruf: 
Uha, Uha! | 

Nach Beendigung dieſer Tänze folgte eine 
bei Friedensſchluͤſſen und bei dem Empfange ſehr 
angeſehener Fremden gebraͤuchliche Feierlichkeit. 
Die Friedenspfeife naͤmlich, deren zwei Ellen 
langer Stiel mit bunter Schlangenhant, farbi; 
gen Federn und Korallen verziert war, wurde 
unter den bekannten Zeremonien angeraucht, und 
die aus einem weißen Adlerſchwanz kuͤnſtlich be; 
reitete Friedensfahne, die einem Faͤcher aͤhnlich 
ſieht, dabei umher getragen. 

Als das geſchehen war, fieng der Tanz an. 
Die Männer und Weiber ſtellten ſich von einan⸗ 
der abgeſondert in zwei Abtheilungen; die eine 
bewegte ſich langſam gegen Morgen, die andere 
gegen Abend, und die Fuͤße wurden dabei nur 
allmaͤhlig fortgeſchoben. Die Maͤnner ſchlugen 

ſich den Takt mit der flachen Hand auf die Schul: 
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tern, und fliegen dabei jedesmal einen ſtarken 
wilden Ton aus. Die Weiber antworteten ih; 
nen mit Haͤndeklatſchen und einem durchdringen? 
den Geſchrei, jedoch alles genau nach dem Takt. 

Endlich fieng der ſchnelle Tanz an, und 
dieſer war wirklich merkwuͤrdig anzuſehen. Je⸗ 
der Tanzende ahmte irgend ein Thier ſehr na: 
tuͤrlich nach. Der eine ſprang wie eine Ziege 
und bloͤckte dazu, der andere bellte wie ein Hund 
und lief auf allen vieren, der dritte bruͤllte wie 
ein Tiger u. ſ. w., und das alles genau im Takte. 
Bei den kuͤnſtlichen Spruͤngen mußte man die 
Gewandheit und Staͤrke der Tanzenden bewun— 
dern. | 

Es iſt Schade, daß die bei Friedensſchluͤſ⸗ 
ſen uͤbliche Feierlichkeit, das bekannte Vergraben 
der Tomahawk (der Streitaxt), nicht vorgeſtellt 
wurde. Bei dieſer Gelegenheit werden beſon— 
ders dazu beſtimmte Taͤnze aufgeführt, 

Den Beſchluß dieſes ſeltſamen Schauſpiels 
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machte der ſogenannte Buͤffeltanz. — Hier ev; 
ſchienen alle Tanzende in Buͤffelhaͤute gehuͤllt, 
und machten mit ihren rothen, bunt uͤbermahl— 
sen Geſichtern, die aus den Buͤffelhaͤuten her— 
vorſahen, und mit den Hoͤrnern auf den Koͤpfen, 
einen wunderlichen Aufzug, beſonders da fie an: 
ſiengen, nach Art dieſer Thiere ſich zu bewegen, 
und ihre Stimme nachzuahmen. 

Die Buͤffeljagd iſt das groͤßte Vergnuͤgen 
der Wilden. Sie bedienen ſich dabei der Feuers 
gewehre, der Bogen und Pfeile, oder ſtellen 
auch Fallen. Der heranſchleichende Jaͤger muß 
ſich dem Buͤffel, wo moͤglich, unter dem Winde 


zu naͤhern ſuchen, weil dieſes Thier eine ſehr 


feine Witterung, aber kein ſo ſcharfes Geſicht 
hat. Iſt es nicht toͤdtlich getroffen, ſo wird es 
dem Jaͤger oft gefaͤhrlich. — Jaͤhrlich kommen 
von den Ufern des Miſſiſippi unzaͤhlbare Heer⸗ 
den von Buͤffeln herab, um ſich in dem ſalzigen 
Waſſer gewiſſer ſalzhaltigen Niederungen zu bas 
den und das Salz zu lecken. Wenn dieß die 
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Indianer bemerken, ſo verſammeln ſie ſich in 
großer Anzahl, umſtellen die ganze Gegend, 
zuͤnden auf allen Seiten das Gras an, und 
ruͤcken damit immer naͤher zuſammen. Dadurch 
werden die Büffel, die das Feuer außerordent; 
lich fuͤrchten, ſo ſcheu, daß ſie ſich in der Mitte 
des Platzes in unabſehbare Haufen zuſammen 
treiben laſſen, und auf dieſe Weiſe zu Tauſenden 
getoͤdtet werden. 

Die Indianer wiſſen dieſe Thiere mit vie: 
ler Geſchicklichkeit anzulocken, indem ſie ſich 
mit ihren Fellen bedecken, und ihre Stimme 
ſehr taͤuſchend nachahmen. 

Mit dieſer letzten Vorſtellung hatte das 
Schauſpiel ein Ende. 

Die Ureinwohner von Nordamerika ſind 
außerordentliche Liebhaber vom Tanzen, von 
der Muſik, vom Geſange und von Sagen. — 
Abends verſammeln ſie ſich um ein Feuer, und 
die juͤngeren hoͤren dann den Erzaͤhlungen der 


169 
Alten aufmerkſam zu. Auf dieſe Weiſe pflan: 
zen ſich ihre Sagen von Geſchlecht zu Geſchlecht 
ſort, und dienen zur Aufbewahrung aller ihnen 
wichtig ſcheinenden Vorfaͤlle. 


Errata. 


Seite 5, Zeile 5 v. o., ſtatt vier lies fünf 

Daſelbſt — 12 v. o., fi. Acta publica l. Aeta publica 
accur. Thom. Rymer 

Seite 15, Zeile 6 v. o., fi. Mangnolia l. Magnolia 

Daſelbſt — 14 v. o., ſt. mit rothgeſtreiften l. roth 

geſtreif ten 

Seite 18, — 2 v. u., fl. Irrland l. Irland 

— 32, — 6 v. o., ft. enthält l. enthalten 

— 36, — 9 v. o., fi. jedem l. jeden 

— 31, — 1 V. o., ft. Sekten l. Sekte 

— 104, — 3 v. o., fi. Tonne l. Tonnen 

— 148, — 10 v. o., fi. Maͤßiges l. Mußiges 
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